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Weihnachten
von Johanna Beckmann

Im Wald wollte Weihnachten werden.
Er schleppte und schleppte, und es wurde 

ihm schwer, und er dachte, wenn Weihnachten 
kommt, dann 
wird alles gut.

Und die Ande­
ren sahen ihn an. 
Ein jeder trug 
seine Last, aber sie 
sahen, er konnte 
nicht mehr und 
halfen ihm tragen.

Und es wurde 
ihm immer schwe­
rer. Und er mein­
te, nun muß doch 
bald Weihnachten 
sein: er fühlte den 
Tannenduft. Und 
wurde müder und 
müder.

Und Weihnach­
ten kam.

Und im lauschi­
gen Walde die 
Seelen feierten 
Weihnachten. Die 
Uerzen bräunten, 
und alle kamen 
und wurden zu­
frieden, die Wich­
tei und Elfen und 
Gnomen, und alle 
freuten sich. Und 
eine Helle erschien 
und mit schneei­
gen Schwingen 

Tannenbäumchen im Wald

schwebten die Engel herab und über den 
Uronen erklang das Wort: Ich verkünde 
euch Freude — und Frieden auf Erden.

Und er war 
still geworden. 
Seine Last, die er 
getragen hatte, 
lag unter den 
Fichten dicht ne­
ben ihm, es war 
eine schwere Last, 
und er schaute in 
die Klarheit, und 
er verstand sie 
nicht und meinte, 
morgen muß ich 
weitertragen: der 
weg ist weit, und 
ich kann doch 
nicht mehr.

Dann wurde es 
dunkel und die 
Lichter waren er­
loschen, und er 
war allein und 
meinte, ich muß 
wieder wandern. 
Und er versuchte, 
sich aufzurichten 
und konnte es 
nicht, er wollte 
nachdenken, und 
es ging nicht, und 
da lag er zusam­
mengekauert im 
Uloos ganz still. 
— Und er fühlte 
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ein einziges Licht, nicht eine Kerze, kein Stern; 
es war so leise wie Mondenschein, und das Licht 
kam näher.

Und er sah, das war ein Engel in weißem 
Gewand, und über ihm schwebte das Licht.

Der sah ihn an und sagte kein Wort. Da sah 
der Kleine ihn wieder an.

Der Engel fragte ihn: „was willst du haben 
als Gabe?"

Er entwortete: „„NuhU""
„Möchtest du sterben?"
Er sagte: „„Nein, ich muß meine Last noch 

tragen.""
„Willst du denn leben?"
Er sagte: „„Nein.""
„Willst du wandern?"
„„Ich kann doch nicht.""
„Was also möchtest du haben zum Weihnachts­

geschenk?"
Er sagte: „„Nuhe"" und schloß seine Nugen.
Und leise wölbte ihm der Engel den Hügel 

zur höhle und sagte zu ihm: „Nun hast du ein 
hüttlein."

„„Meins?"" fragte der Kleine.
„Ja, dein für eine kleine Zeit."
Und ihm fielen wieder die Lider zu.
Da zündete der Engel am Fichtenbaum ein 

einzig Lichtlein an und überglitzerte ihn mit 
silbernen Fäden.

Und der Kleine schlug seine Nugen auf, und 
im Wipfel des Baumes strahlte ein Stern. Und 
der Engel sagte ihm: „Das ist dein."

Und er wollte sich aufrichten und konnte es 
nicht, denn er war zerbrochen unter der Last und 
fragte: „„Darf ich schlafen?""

„Ja," sagte der Engel zu ihm, „du hast Kuh."
Da lächelte er und sagte: „„Nun ist Weih­

nachten.""
Und er schlief ein, und die Stürme brausten, 

und es war eisig kalt. Und der schimmernde 
Schnee sank hernieder und deckte den Wald und 
die Welt. Und er fühlte das halb im Traum und 
fühlte den brennenden Schmerz in den Gliedern, 
wenn er versuchen wollte, sich aufzurichten und 
sank zurück und wußte: Nun ist Ruh.

Und das Lichtlein leuchtete leise Tag und Nacht.
Und der Engel kam wieder und wieder in 

dunkelen Nächten und fragte ihn: „Was ist 
mit dir?"

Er sagte: „„Ich wollte Keime einsenken und 
Bäumchen behüten und Blumen pflanzen, und 
ich mußte schleppen und schleppen.""

„Warum?"
„„Der Boden war da nicht richtig, und mir 

war das vertraut, so mußt ich es weitertragen, 
und das war mir zu schwer.""

„Und was wolltest du tun?" fragte der Engel.
„„Ich weiß es nicht?""
„Siehst du den tiefen, weiten Schnee, der 

deckt das Leben zu, war da dein Weg?"
„„Ia,"" sagte er.
„Siehe," sagte der Engel, „du meinst, da wäre 

nicht der rechte Grund für deine Keime und 
Blumen Gib acht, wenn Frühling wird, sie 
werden blühn. Du hast sie eingesenkt."

„„Ich?"" fragte er.
„Ia, du; wenn sich von deiner Last ein Samen­

korn gelöst hat, das hat dann Wurzel geschlagen - 
und das wird leben."

Da sagte er: „„Das ist schön.""
„Und morgen oder übermorgen oder vielleicht 

noch später wird dir sich zeigen der Grund, da 
alle deine Keime gründen können.

Der Kleine sah ihn an und sagte: „„Ist das 
sehr weit bis dahin, muß ich aufsteh'n? Ich 
kann doch nicht. Und wenn das zu weit ist, 
verderben die Samen indessen — und sie sind 
mir vertraut.""

Der Engel sprach: „Ich will dein Leben be­
hüten.

Und er schlief wieder ein. Und es ward ganz, 
ganz dunkel und schwarze Flügel schwebten schwer 
über ihm. Und er schaute aus und erblickte den 
Tod. Der sah ihn an und legte ihm die Hand 
auf sein herz und sprach: „Du bist mein und 
wirst mich nimmer vergessen." Und er fühlte 
den eisigen Gdem dicht über sich und durfte 
nicht sterben.

Um ihn war dunkle Nacht, und er konnte sich 
nicht besinnen. Und sein Engel kam wieder 
und sagte: „Du brauchst nicht zu wandern," und 
er war zufrieden und ruhete still.

Und siehe, leise, leise trieben die Schnee­
flocken. Und er fühlte das im Traum und fühlte 
das Leben und konnte doch nicht wandern und 
schlief und schlief. Und manchmal bei Nacht, 
da sah er den Engel wieder. Neben dem Lager 
lagen die Bündel der Bäumchen und seine Keime 
und Samen und all seine Last — ihm aber schien, 
als hätte der Engel sie angerührt, er wollte sie 
wohl behüten.

Da schlief er wieder ein und war zufrieden.
Und Tag um Tag verging. Er richtete sich 

nicht viel auf, nur ein wenig, so daß er die 
Sonne sinken sehn konnte im Westen wie Glut 
und Flammen und Gold. Der Wald war so 
schön, und er hatte Nuhe, die war ihm vom 
Engel geschenkt.
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Und Dämmerung lag leise über den Tiefen. 
Die Höhen der Hügel waren noch licht durch 
das Flammengold. Und er schlug seine Augen 
auf. Er fühlte das Läuten der Glocken von 
fern - und da stand vor ihm sein Engel und 
gab ihm die Hand und sagte: „Komm mit."

Und er konnte gehn an der Hand des Andern. 
Der Engel führte ihn vor die höhle und noch 
einen Schrit und sagte zu ihm: „Sieh hin."

Und er sah — und seine Bäumchen waren 
eingesenkt und seine Keime trieben und grünten, 
und seine Blumen 
wollten blühn

Und der Engel 
sagte: „Siehst du, 
hier ist dein Grund, 
du Konntest nicht 
mehr schleppen. 
Nun ist es genug. 
Und das wird 
leben."

„„Darf ich es 
hüten?"" fragte er.

Ia", sprach der 
Geist, „für eine 
kleine Zeit. — 

Und dann wird 
— Nuh."

Kleine Zeit. Und 
er glaubte das — 
und dann Nuh. 
Da kam der große 
Geist des Bösen 
durch die Welt und 

verheerte die Erde, und Wälder und Felder 
verbrannten. Der Engel barg sich in Gründen 
und konnte nicht helfen.

Und er war allein. „Der böse Geist wird 
kommen und meins verderben," sag!e er und 
grub wohl hie und da ein Bäumchen aus und 
schleppte es weiter, immer weiter und senkte es 
wieder ein.

Und der Böse kam wie Feuer und Sturm 
durch den ganzen Wald, und manch ein Bäumlein 
wurde zerbrochen und manch ein anderes wurde 

verbrannt. Da sah 
er traurig zu und 
fing die Arbeit von 
neuem an und 
pflanzte und hütete.

Und wenn er 
müde war in der 
Nacht, immer wie­
der fühlte er den 
eiskalten Gdem 
des Todes. Aber 
der holte ihn nicht.

Und immer wie­
der sagte ihm sein 
Engel: „halt aus/

Dann sagte er 
lächelnd im Traum: 
„„Eine kleine Zeit 
— dann wird Nuh 
— und das wird 
leben.""

Und er glaubte 
das undhieltaus 
bis Nuhs wurde.

Johanna Beckmann, die Schwarzweißkünsilerin
von Earl Lange

Einer unserer geistigen Führer, der als Ver­
treter der Dstmark an einer wichtigen Be­
sprechung der Universität und der Reichsregie- 
rung in Berlin teilnahm, schrieb 1920 in einem 
Briefe: „.... Zwei große starke Eindrücke nahm 
ich mit heim. Ich hatte eine längere Unter­
redung mit dem Minister Uoske und besuchte 
Johanna Leckmann, hier dieser starke, selbst­
sichere, furchtlose Mann, der weiß, was er will, 
und da dieser stille, feine Mensch mit den 
tiefdurchdringenden Augen. Ich empfand bei 
der Verschiedenheit der Naturen die Wahr­
heit des Goethespruches: höchstes Glück der

Lrdenkinder sei doch die Persönlichkeit." — 
Iohanna Beckmann ist Künstlerin mit jeder 
Faser ihrer Seele. Schweres Ringen war und 
ist ihr Weg. In dem kleinen Raum der Klop- 
stockstraße in Berlin, oben drei Treppen im 
Gartenhaus, gestaltet sie unter hemmenden Be­
dingungen ihre eigene Welt voll Freude, voll 
Licht und Sonne. Rätselhaft ist das Leben, 
hier gab das Schicksal äußere Enge, ewigen 
Kampf, Sorge, Leid, und über alles hinweg 
breitet die Seele ihre Flügel aus und schwingt 
sich über Alltag und Dunkel immer höher hin­
auf. Die Menschen aber gehen blind daran
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vorüber. Sie wissen nichts von 
der Ouelle der Kraft, die hier 
im verborgenen fließt, still 
und klar, unbekümmert, aus 
innerem Zwang.

Weihnachten ist das Licht­
fest. Unter harten Urusten 
taut das Eis auf. wünsche 
werden Sehnsucht. In den 
herzen der Menschen brennen 
die Adventskerzen leuchtender 
Erinnerungen: Tannenduft, 
Kindheit, die weihnachts- 
legende, — Friede! So war 
es im Felde draußen am 
Feind und so ist es heute, ob­
gleich nun wahrhafter Frieden 
weder in der Welt noch beim 
Volk ist. Aber die Sehnsucht 
wird wieder einmal wach und
mit ihr die Schönheit, das All­
tagsferne, der Sterne Schim­

mer. Der Klang der weihnachtsglocken dringt 
in die enge Kammer und ruft zu stiller Feier. 
Die Tore der heiligen Nacht öffnen sich.

Und Johanna Beckmann ist eine Künstlerin, 
die zur Stille, zur Andacht, zur Weihnacht führt. 
Alles Laute, Aufdringliche, Zeitgemäße, Flüch­
tige ist ihr fremd, wir müssen vorbereitet zu 
ihr kommen, um das Schöne, was sie uns dar- 
bietet, in uns aufzunehmen. Das Wunder der 
Natur ist ihr immer wieder heilige Offen­
barung. Die Natur ist der tiefe, unerschöpf­
liche Born, aus dem diese deutsche Meisterin 
des Scherenschnitts das Wesen und die Form 

der Pflanzen gestaltet. 
Zwar ist die Blütezeit 
des Scherenschnitts vor­
über, die Silhouette 
aus dem l8. und An­
fang des ly. Jahrhun­
derts kann nicht wieder

aber dieerstehen!
Schattenrißkunst bleibt 
eine wahre Uunstform. 
Die großen Nachbil- 
dungsmöglichkeiten, die 
Erfassung und das Fest­
halten der charakteri­
stischsten Formen ist bei 
der Schwarzweißkunst 
mit einfachsten Mitteln 
möglich. Das Wesen 
einer Blume, eines Tie­

res oder eines Kopfes wird in einfachsten Linien 
gekennzeichnet. Lichtwark sagt: „Keine Tech­
nik zwingt so stark zur Klarheit und Verständ­
lichkeit des Aufbaus." wer kennt nicht die 
Schattenrisse von Moritz von Schwind, Wilhelm 
Dieffenbach, Fidus, von dem jung verstorbenen 
Konewka, Heinrich Wolff, Karl Fröhlich, Maria 
Lahrs, Elisabeth Müller und Gertrud Stamm! 
Mir denken an das aus alten Büchern bekannte 
Schattentheater und an den Hauptvertreter der 
Silhouette, Franz von pocci. Bildnissilhouetten 
Goethes und Schillers aus Großelternzeit stehen 
uns vor Augen! —

Johanna Beckmann wurzelt in der alten Zeit. 
Sie nimmt eine Sonderstellung unter den mo­
dernen Scherenkünstlern ein, da sie keine Kon­
zessionen an den Tagesgeschmack macht, keiner 
Richtung und keiner Schule, sondern nur dem 
inneren Trieb folgt, das Schöne mit den Mit­
teln der Kunst festzuhalten. Damit ist ihr 
schwerer Kamps zum Erfolg begründet. Weil 
sie jede Künstelei verschmäht, weil sie den Publi­
kumswünschen nicht nachkommt, weil sie im 
Glauben an sich und ihre Kunst eigene Wege 
geht, ihrer Eigenart und ihrem künstlerischen 
Wollen folgend, wird sie noch immer nicht 
nach Wert und Gebühr gewürdigt. Unsere Zeit 
verlangt nach Ekstase. Wir brauchen aber mehr 
denn je Stille und Sammlung, die Ausdruck der 
Kraft und des Willens ist.

Das Pflanzenreich ist ihre Welt. Blumen und 
Zweige werden unter ihrer Hand durch feine, 
geschmeidige Linien lebendig. Da ist kein Strich, 
der nicht hingehört, keine Knospe, die nicht 
der Wirklichkeit entspricht, keine Blüte, die 



401

nicht in allen Stadien der Entwicklung nach 
botanischen Gesetzen und nach der Natur studiert 
ist. Ihre Kunst wirkt daher auch am unmittel­
barsten, wo sie die Natur schlicht und einfach 
auf sich wirken läßt. In ihren pflanzenbildern 
sind Blumen und Zweige im ersten Entstehen 
und in allen Entwicklungen bis zum vergehen 
nachgebildet. Sie liebt besonders die Zeit des 
frühen Werdens und des Melkens, in der sich 
Form und Farbe fast täglich verändert. Im 
Felde, in Garten, Miese, Wald und am Wasser 
ist sie zu jeder 
Tageszeit und 
bei jedem Wet­
ter den Freun­
den ihrer Kunst 
nahe und scheut 
nicht Sturm und 
Kälte, um „das 
Wesen der Blu­
men immer tie­
fer verstehn zu 
lernen." Nichts 
ist trocken 
stilisiert, 
nien und 
risse sind

und
Li- 

Um- 
von

innerem Leben 
erfüllt, die 
Pflanzen dün­
ken uns bei ihr 
wie sprechen­
de, handelnde 
Wesen. Gb es 
Distel oderRose, 
EfeuoderErika, 
ein Buchen-oder 
Lichenblatt, ob 
Tanne oder

Der kleine Mußdurch mit Lichkatz aus „Sternlein'

Fichte sei, bei ihr sind es die Seelen der 
Gebilde, die uns Geheimnisse ihres inneren 
Lebens offenbaren, wie es der Fall ist, wenn 
wir uns der Natur ganz hingeben, ganz in sie 
versunken sind, hier äußert sich vertiefter Sinn 
für Natur, eine innige Liebe und Versenkung, 
die zur Rndacht und zur Religion geworden ist.

Ieden Rbend wandert Iohanna Beckmann in 
den Tiergarten. Erst in der Dunkelheit kehrt 
sie heim. Bei einem solchen Weg zeigte sie 
mir, wie scharf der Rbend Bilder malt, wie 
sich Blatt und Baum in seltsam geheimnis­
vollem Licht abheben, wie wir am Schönen in 
der Natur vorübergehen, ohne es zu erkennen 
oder zu erfühlen. Und hier liegt auch der Künst­

lerin wundersame Märchenwelt, die eine Rbend- 
stimmung schafft, wenn das Reich der Elfen, 
Wichtelmännchen und Nixen wach wird. So 
kommt sie zu volkstümlichen Verknüpfungen 
der Naturgewächse mit Gestalten der deutschen 
Sagen und Märchen. Ueber ihrem Sinnen und 
Wirken webt ein seiner Duft von deutschem 
Naturempfinden, ein seltener Zauber von Früh­
lings- und Weihnachtsstimmung, ein Stück der 
Natur selbst. Reiz und Zartheit liegt über 
ihren fein ausgeführten Blütenbäumchen, über

Märchengestal­
ten und Blumen­
geistern. Diese 
Welt der klei­
nen Menschen­
kinder ist ihrer 
Seele Heimat, 
das Reich der 
Offenbarungen 

und eines Glük- 
kes, das uns 
die Erde nur in 

früher Kindheit 
als Bildner von 
Träumen und 
als Weltenstür- 
mer schenkt.

Ihr Lebens­
weg war und 
ist Kampf, ob- 
gleichichselbstin 
kleinen Städten 
Bücher von ihr 

und Freunde ihrer Kunst fand. Mas könnte 
sie uns geben, wenn ihr mehr Zeit und Ruhe, 
mehr Sorglosigkeit im äußeren Leben geworden 
wäre. Und weniger körperliches Leiden. Wie 
leicht könnte ein wenig Liebs im Leben helfen. 
Rber unserer Zeit Schrei ist Geld und Geld und 
wieder Geld. Selbstbesinnung und Linkehr 
fehlen. Ieder glaubt nur mit sich zu tun zu 
haben, aber vergißt, daß wir alle nur Ver­
walter der Güter sind, die uns vom Schicksal 
zuteil wurden. Der Künstler gibt aus seinem 
Innersten das heiligste, vorbildlich verwaltet 
Iohanna Beckmann das, was ihr heilig ist, 
und was sie uns immer und immer wieder 
schenkt, ohne nach verdienst und Vorteil zu 
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fragen bei allem Schleppenden und Bedrückenden, 
was jeder Tag einem Alleinstehenden bringt.

Unendlich zart ist ihre Seele. Das schafft 
jene Einsamkeit, die Scheu vor dem harten 
und Groben des Alltagskampfes empfindet. 
Selten nur gibt sie aus dem tiefsten Ouell 
ihres Wesens. Das war, als sie uns im Freun­
deskreis aus ihren Lebenserinnerungen vor- 
las. hier ist eine Fundgrube, ein Lebensbuch, 
wie wir nur wenige haben. 
Über es soll erst in späterer 
Zeit veröffentlicht werden wie 
vieles, was noch in Truhen 
und Kästen der Auferstehung 
wartet.

An ihrem 50. Geburtstag, 
am 3. Mai 1918, hat sie uns 
von sich und ihrer Kunst er­
zählt. Mir folgen hier ihren 
eigenen Ausführungen: „Ge­
boren am Sonntag, den 3. Mai 
1868, auf dem Gut meines 
Vaters in der Uckermark zur 
Zeit, da die Bäume blühten, 
bin ich aufgewachsen zu Star- 
gard in Mecklenburg-Strelitz, 
einem Städtchen, umgeben von 
Hügeln und Wald. Seit mei­
nem fünften Iahr schnitt ich 
Bäumchen und Blumen aus. 
Ich habe gern gelernt. Die 
Lehrer waren meine Freunde, 
aber mein bester Freund war 
seit meinem neunten Iahr 
Friedrich Schiller und ist es 
geblieben.

Nach der Lernzeit war ich 
viel krank, kam zur Erholung 
aus ein Gut zu verwandten, 
da begann ich, in Garten 
und Wald nach der Natur 
zu schneiden. Nun ließ es mir keine Ruhe 
Mehr, und ich ging am 1. April 1886 nach 
Berlin auf bas Königliche Kunstgewerbemuseum. 
Ich suchte die Kunst und fand das Kunstgewerbe. 
Das Ornament hatte es mir aber angetan. 
(Leiter der Klasse war Professor hoffacker, 
später Direktor des Kunstgewerbemuseums in 
Karlsruhe, gestorben im Mai 1919.) Im herbst 
ging ich auf die Königliche Kunstschule für 
ein Iahr, machte das erste Examen und erhielt 
die Klassenprämie. Den Unterhalt zum Stu­
dium verdiente ich mir nach Feierabend, teils 
durch schwarze Kunst. Dann arbeitete ich zwei

Lilie

Iahre in der kunstgewerblichen Fachklasss von 
Professor hoffacker im Letteverein, holte mir 
die von der Kaiserin Friedrich gestiftete Me­
daille und legte das zweite Examen ab und 
die kunstgewerblichen Prüfungen. Darauf unter­
richtete ich vertretungsweise ein Iahr in Stettin 
an der Kunstgewerbeschule und an sechs Klassen 
einer höheren Töchterschule. Geben ist schön, 
ich wollte aber noch lernen.

So ging ich zurück nach 
Berlin und besuchte ein Iahr 
die Fachklasse von Professor 
Döpler im Kunstgewerbemuse­
um. hier lernte mich in einer 
Abendklasse der damalige 
Kunstleiter der Königlichen 
Porzellanmanufaktur Berlin 
kennen, Professor Alexander 
Kips (gestorben 1910). Er 
meinte, ich sollte dahin kom­
men als Mitarbeiter, und ich 
kam am 3. August 1891. Im 
Kunstgewerbemuseum erhielt 
ich die Medaille.

Ich fand das Kunstgewerbe 
und doch die Kunst — unser 
schöner Garten für Studien­
zwecke, Bibliothek, Sammlung 
— Fachfreunde, und Meister 
Kips hat mich künstlerisch ge­
fördert in schöner Weise. So 
habe ich gern an jener Stätte 
gearbeitet.

Am 16. Ianuar 1892 starb 
nach schwerem Leiden mein 
Vater. —

vom April ab unterrichtete 
ich zwei Abende wöchentlich an 
einer Fortbildungsschule, spä­
ter am Lpzeum des Westens, 
und sonst — am Tage die

Arbeit (acht Stunden Dienst), am Abend die 
Kunst.

Im Iahre 1895 stellte ich bei Schulte mit 
die große Nordlandsreise und schnitt unterwegs 
bestem Erfolg Schattenbilder aus und später 
mein großes Märchenbild Dornröschen. Ich war 
viel halbkrank, arbeitete abends oft für bota­
nische Sachen, so kam ich dem Leben der 
Pflanzen immer näher und versäumte doch Iahr 
um Iahr und sehnte mich heim zum Schatten­
bild. 1904 legte ich Hand an — endlich, ich 
arbeitete spät abends und Sonntags in meinem 
kleinen Atelier, zwischendurch immer wieder 



403

Kurze Feiertage daheim im Wald. Um 3. Mai 
1905 wurde meine große Schattenbildausstellung 
bei Keller und Kemer eröffnet, der viel Fremde 
und auch die Kaiserin ihre Teilnahme schenkten. 
Darauf erschien mein erstes Buch „Natur" (Ver­
lag Warneck-Lerlin), und im September ge­
staltete ich daheim in unserem Wald „Wichtel­
männchen" ini Bild und Lied. l906 machte ich 
Blumen von Island und Norwegen. „Wichte!" 
erschien zu Weihnachten und setzte sich rasch 
durch. Im Spätherbst kamen mir die „Stern­
lein" leise — allmählich — Bild und Wort. 
Sie sind erschienen !907.

quälte mich weiter, gab zu Weihnachten noch 
meine „Waldsagen" heraus (Gegenwartsgedan- 
ken), und dann brach ich daheim zusammen 
und war den Winter in Berlin allein und 
krank. 3um Frühling ging ich ins Kranken­
haus, blieb halbkrank — dann — Krieg.

Ich gestaltete weiter, so gut ich konnte, ließ 
die Setzungen für das Feuer herstellen und 
tat Kriegsdienst in meinem Sinn.

Um l. Mai ld!5 fuhr ich auf Einladung 
der Frau Prinzessin Llise zu Solms-Braunfels 
nach Schloß hungen bei Gießen und wirkte hier 
so still wie — Luther auf der Wartburg der-

Selbstbildnis

Im Iahre !908 änderte sich die Leitung in 
der Königlichen Porzellan-Manufaktur, Meister 
Kips legte sein 5lmt nieder. Ich blieb noch 
vier Iahre da — mit Fremden. 1910 erschien 
mein Buch „vorn Zufriedenwerden", auch das 
eine Gabe unseres Waldes, und ich gestaltete 
in jenen letzten Ermüdungsjahren mein Haupt­
werk „Das Feuer" — noch nicht herausgegeben. 
Dann wurde ich krank und löste mich im herbst 
!9!2 schweren Herzens von meiner dort ge­
fundenen Heimat.

Im Frühling Z9!3 ging ich auf Bnregung 
der Kaiserin nach Rom — Villa Falconieri — 
und fand in der Tampagna schöne Vorbilder 
für schwarze Kunst.

Nach der Rückkehr suchte ich mir Werk- und 
Heimstätte am Wald von Spree-Bthen und 

einst, hundert Tage Weltfrieden und Werk — 
ich bildete Schnitte für das !9ll begonnene 
„pflanzenleben". Dann wieder Schwierigkeiten 
und lähmender Blltag. Im Frühling !916 kam 
der Bilderbogen „Deutschlands Iugend" zum 
Besten der Kriegskindlein für die Frau Kron­
prinzessin Lecilie. Daran schloß sich eine Bus­
stellung im hohenzollern-Kunstgewerbehaus. Ich 
hatte gedacht, ich wäre allen fremd, weil ich 
soviel krank gewesen war. Nun kamen viele 
und wollten mehr Bücher als es noch gab. Und 
ich kam zurück auf den längst gedachten Ge­
danken „Deutsche Märchen". Weihnachten da­
heim trug ich Nanken und Zweige zusammen 
und arbeitete unablässig. !9l7 sind die „Mär­
chen" erschienen. Im herbst, als ich allein im 
Walde war, begann ich die zweite Märchenfolge.
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Und nun steht man am Meilenstein und 
schaut still zurück auf Tat und Leid — und auf 
Gräber. Und man schaut hinaus. Ls bleibt 
noch viel, viel Urbeit zu tun. Sie soll getan 
werden, wenn Gott will. Morgen ist wieder 
ein Tag."

Uunst und ihrem Wesen entsprechend, nichts 
für sich tun- immer noch geht sie still und ab­
seits ihren Weg, so daß bei ihr jede Hilfe von 
Freunden und Förderern, von Verlegern und 
von der presse am rechten Platze wäre.

Wir haben daheim eine Johanna Beckmann-

Jm Jahre 1920 fand eine Ausstellung der 
Werke und Bücher Johanna Beckmanns in der 
Bibliothek des Kunstgewerbemuseums statt. Die 
Zahl ihrer Freunde freute sich an dieser Samm­
lung, die Zeichen ihres Könnens und ihrer Ent­
wicklung gab. Über die Künstlerin kann, ihrer 

Wand mit Griginalschnitten. Wieviele Men­
schen haben sich schon daran erfreut! So wird 
Schönheit gestaltet und geschenkt. Leben ist hier 
Leben in Hingabe an das Werk für Andere. 
Das ist Johanna Beckmann Erfüllung ihres 
Seins. Welch klares und durchdringendes Auge 
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hat hier die Hand geführt, die die Seele der 
Blumen und die Seelen der Binder so wunder­
voll wiedergibt.

Mensch und Bünstler in ihr sind eins. Bei 
ihr ist innere Harmonie. Sie setzt ihre Lebens­
auffassungen in die Tat um. Davon wissen die 
kleinen Freunde in ihrer Heimat, die sie in 
ihren Werken nachbildet, und manche, die unt 
die Schummerstunde zu ihr kommen mit ihren 
Sorgen und wünschen, zu erzählen.

Sie selbst sagt von ihrer Lebensaufgabe: „Der 
Bunst gegenüber gilt einzig die Liebe, die nach 
dem Schönen verlangt. Spät Abends und Sonn­
tags fand ich noch Zeit zum Schneiden, wäh­
rend meiner ganzen Studienjahre ist es mir 
nicht eingefallen, daß man einmal ruhen könnte 
oder vielmehr müßte. Dann kamen Erfolge 
und brachten vieles schneller zur Blüte. Nun 
konnte ich schaffen heraus aus der Freude. So 

schafft sich's gut........Unsere Arbeit läßt keine 
Kuh. Es ist das Lernen und immer weiter 
Lernen, das vorsichsehen und Uebersichschauen." 
Und kommen wir nicht alle mehr oder weniger 
zur Erkenntnis: „Was haben wir noch alles 
zu vollenden im Leben, wenn nur ein kleiner 
Teil dessen Wahrheit werden soll, was wir 
dereinst erträumt haben." Mit einem besonders 
bezeichnenden Wort für Johanna Beckmann, 
das uns Aufschluß über die Seele ihrer Bunst 
gibt, will ich schließen:

„Das ist die rechte Tharakteristik des Lebens 
und Arbeitens in der Bunst, immer suchen, 
immer ringen, und doch bleibt es, ob auch 
nimmer die himmlischen Mächte das Feuer ganz 
sich entreißen lassen, ein Leben, das wohl wert 
ist, gelebt zu werden, bis sich der göttliche 
Funken in uns dem Licht vollenden darf, dem/ 
er entstammt."

Blumen

Klage
Ich sah in die Tiefe, da versanken die Berge.
Ich schritt in den Wald, da verlosch der Baum.
Ein Vogel rief, ich weinte, ich schlief.
Doch es weinte der Schlaf, der mich traurig betraf.
Ich sah in die Tiefe, ich schritt in den Wald.

Ich grüßte das Bind, da erstarrte sein Lächeln.
Ich träumte Gott, da ward er zum Wort.
Ein Wasser sprang, ich betete, trank, 
doch es trank die Gier und verstieß mich aus mir. 
Ich grüßte das Bind, ich träumte Gott.

Ich sah in die Tiefe, da versanken die Berge.
Ich schritt in den Wald, da verlosch der Baum.
Ich grüßte das Bind, da erstarrte sein Lächeln.
Ich träumte Gott, da ward er zum Wort . . .
Tödlich umarmt mich der Kaum.

Fritz walther Bischofs
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Der Furche-Verlag,
ein Arbeiter in -er Werkstatt -es -eutsch-christlichen Geistes

von Pros. O. Karl

vor vierhundert Jahren — wir haben's im 
September dieses Jahres uns in Erinnerung ge­
rufen, als wir das Jubiläum der Bibelüber­
setzung Luthers feierten — schuf O. Martin 
Luther im deutschen Volksleben die Werk- 
stätte deutsch-christlicher Frömmigkeit. In dieser 
Werkstatt gab es nur eine bewegende Kraft, 
die vom Christentum des Neuen Testaments 
geläuterte Erlebniswirklichkeit, Innerlichkeit 
und Tiefe deutscher Religiosität, und es gab 
in ihr nur ein Medium der Kraftübertragung, 
nicht mehr die Magie der zeremoniellen Hand­
lung, sondern das lebendige, geistdurchlsbte, be­
wußte Wort. Das Wort in allen seinen Aus- 
drucksformen, als gesprochenes Wort des „Zeug­
nisses" zuerst, als geschriebenes Wort der leben­
digen Ueberlieferung sodann, und endlich als 
gesungenes Wort, das beides zugleich war, 
ebenso lebendig wie das gesprochene und ebenso 
überlieferungsfähig in festgegossener Gestalt, 
wie das geschriebene. Luther selbst war der 
„Wortgewaltige" auf allen diesen Gebieten,' er 
redete wie einer der „Macht hatte", er schrieb, 
wie einer, dem die Feder zum Schwert wurde, 
und er sang wie — nun wie „die Wittenberger 
Nachtigall". So hat Luther in Deutschland eine 
„Kirche des Worts" gebaut. Nur in einem Stück 
verstand er sich nicht auf den Gebrauch des 
Worts, das war die Gelehrtensprachr theolo­
gischer Wortspaltereien. Sie überließ er seinen 
Nachfolgern, den Epigonen der lutherischen 
Drthodoxie. Was wäre wohl aus Luthers Werk­
statt geworden, wenn nur die Theologen sie 
bedient hätten? Über der Geist des sprach- 
gewaltigen Mannes wirkte über sie hinweg, 
schuf dauernd in immer zeitgemäßer Erneu­
erung das lebendige religiöse Zeugnis, das bis 
auf den heutigen Tag nicht ausgestorben ist, 
schuf im Lauf der Jahrhunderte eine unüber­
sehbare Literatur echter „Erbauung" und schuf 
jene Gattung religiöser Lyrik und Poetik, die 
in der deutschen Literaturgeschichte ihresgleichen 
nicht hat bei anderen Völkern.

Das lebendige Zeugnis ist immer nur ein 
Werk, eine Wirkung besser, des Augenblicks, 
es ist „literarisch" „historisch" nicht faßbar, greif­
bar. Ls bleibt ewig ungeschrieben und ist doch 
gerade darum das allerwirksamste, kräftigste

Dunkmann- Berlin

Wort, unmittelbares Leben von Person zu 
Person übertragend. Dhne diesen „Eindruck", 
den es macht, ist das literarische Wort unver­
ständlich, kalt und tot. Es muß beim Lesen 
geschriebener und beschriebener Seelenbewegung 
immer etwas von dem wachwerden und nach­
klingen, was einer aus der lebendigen Be­
rührung durch das lebendige Wort empfangen 
hat. Dies ist es, was wir mit dem Begriff 
der „Erbauung" und einer erbaulichen Litera­
tur bezeichnen. Sie gehört nicht in die Kate­
gorie jener Bücher, die für sich selbst sprechen, 
wie die Werke der Wissenschaft obenan, son­
dern jener, die ein persönliches Miterleben be­
stimmter Art erfordern, die einen bestimmten 
„Geist" voraussetzen, den sie nicht schaffen, son­
dern nur pflegen können. Wenn in „wissen­
schaftlichen" Kreisen — d. h. in Kreisen, die 
ganz „voraussetzungslos", ganz „objektiv", ganz 
„sachlich" zu denken vorgeben und jegliche „Sub­
jektivität" mitgebrachter „Stimmung" vor dem 
Aufschlägen ihrer Folianten in sich grundsätzlich 
ertöten — solche erbauliche Literatur nicht ganz 
für „voll" angesehen wird, so liegt hier ein 
recht unwissenschaftliches Verfahren zugrunde. 
Kann einer die Werke der Dichtkunst und der 
bildenden Künste ohne solche Voraussetzung auch 
nur verstehen? Gder soll die Voraussetzung 
der Religiosität überhaupt als „unwissenschaft­
lich gelten? Dann Gnade Gott solcher „Wissen­
schaft"! Sie wird von einem Volk, durch dessen 
Arbeit allein jene Wissenschaft getragen wird, 
bei dessen Verarmung solche Wissenschaft „not- 
leidet", wie jetzt sprichwörtlich bei uns, nie­
mals auf die Dauer ertragen werden. Denn 
ein Volk, solange es gesund ist und gesund 
fühlt, kann und will ohne diese Voraussetzung, 
die ihm die Grundtatsache alles geistigen Lebens 
ist, nicht leben. Man sollte doch in „gebildeten 
Kreisen" lieber bedenken, wie ungeheuer be­
deutsam und wertvoll eine gute, edle, wahrhaft 
bildende Erbauungsliteratur für unser Volk 
ist, wie schädlich dagegen eine schlechte, ver­
bildende, schwärmerische und tölpelhafte. Wer 
sein Volk liebt — und wer liebte es gerade 
jetzt nicht in Zeiten seiner schwersten Bedräng­
nis —, der müßte sein vornehmstes Augenmerk 
gerade mit darauf richten, daß diesem Volk
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Russische Schneelandschafl mii barmherzigem Samariter

eine allerbeste, eine alleredelste, auch künst­
lerisch vollendete erbauliche Literatur gegeben 
werde. Dies jedenfalls ist eins der wichtigsten 
Vermächtnisse Luthers an das protestantische 
deutsche Volk.

vor mir liegt ein kleines weißes Blättlein, 
betitelt „Die Furche". Line Monatsschrift zur 
Vertiefung christlichen Lebens und Knregung 
christlichen Werkes. Es zeichnet schon den Jahr­

gang 12 und weist in die „Friedenszeit" zurück, 
die in märchenhaftem Glanz hinter uns liegt. 
Nber schon damals regte sich die Besorgnis 
weitblickender Freunde des Volks, denen vor­
nehmlich die Fürsorge für den Nachwuchs der 
führenden gebildeten Schichten, also der Stu­
denten auf den deutschen Hochschulen, am Herzen 
lag. Damals war die Deutsche Christliche Stu- 
denten-vereinigung entstanden und suchte, noch 
klein an Zahl, ihre Nnhänger aus allen Schich­
ten und Kreisen der Studentenschaft. Ihr war 
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es zu tun um praktisches, um elementares, 
schlichtes, einfaches Christentum. „Die Furche" 
wurde ihr Organ, ihr Werbeblatt. Klar, tief, 
unerschöpflich wie das Symbol dieses Titels 
sollte der Inhalt sein. „Ia, es gibt Furchen! 
Furchen des Leides, Gräben und Rinnsale voller 
Mut rings um die Erde! — Und die Furche 
ist auch ein Sinnbild der Arbeit, der Pflug 
wirkt sie, der Vater der Furchen. — Die Falten 
auf der Stirn der Denker, die Schwielen in 
den Händen der Arbeiter, verwitterte Gesich­
ter, das sind Furchen. — Es kommt uns dabei 
ganz gewiß nicht auf schöne gerade Linien an, 
wir treiben keinen Kultus leerer Formen. Mir 
sehnen uns nach reifen Körnern, nach Tau 
und Regen, nach Mind und Sonnenschein. Und 
darum sagen wir: Das Einzige, was du Mensch 
zu schaffen hast, das sind Furchen. Unser Blatt: 
„Die Furche" will diesem Schaffen einen schlich­
ten Helferdienst leisten."

Der Geist des ganzen Verlags, der nach und 
nach aus dieser „Furche" erwachsen ist, hat sich 
in diesen Begleitworten ein erhebendes Denk­
mal selbst gesetzt.

Wer in dem wildbewegten Mogengang der 
Zeit nach einem Felseneiland sucht, aus dem 
er — nicht etwa ausruhen kann, denn dazu 
ist heute keine Zeit, aber besseres vermag er 
dort, — wer hoffen lernen, glauben lernen 
und wieder Mut fassen möchte, der wandere mit 
mir durch die Werke des Furche-Verlags.

Das Verlagsverzeichnis für t921/22 ist zwar 
schon veraltet — für welchen Verlag gälte dies 
nicht? Der „Prospekt" kommt immer hinter­
her, während andere Kostbarkeiten schon wieder 
im Knzuge sind. Doch nicht das Ganze, sondern 
der Geist des Ganzen soll ja hier zur Dar­
stellung gelangen. Lin köstliches Brieflein, von 
Iacob Böhme geschrieben und gesandt an Herrn 
Caspar Lindnern l62l, steht als sinnige Ein­
leitung an der Spitze. Es ist nicht Luthers, 
es ist Böhmes Geist, d. h. aber Luthers Geist 
in Böhmescher Abwandlung und — das merkt 
man sehr bald — auf diese feine und bedeut­
same Abwandlung kommt es gerade heute vor 
allem an. Böhme kämpft wie ein grimmer 
Hagen wider den hochfahrenden Schulgeist der 
Buchstabenkrämer, die alle wahre Frömmig­
keit in ehrsüchtige eitle „Meinung" auflösen, 
er dagegen wandert den Weg des einfältigen 
„Kinderherzens". Denn „Gott ist im Himmel, 
und der Himmel ist im Menschen, will aber 

der Himmel im Menschen sein, so muß der 
Himmel im Menschen offenbar werden." Und 
„Wer es versteht, der verstehe es, wer aber 
nicht, der lasse es ungerührt und ungetadelt, 
dem habe ich nichts geschrieben. Ich habe 
für mich geschrieben." Man sieht, der 
alte „Mystiker" hatte es klar begriffen, was 
es um ein wahrhaft „erbauliches" Schrifttum 
sei. Eben dies kennzeichnet das Gesamtwerk 
des Furche-Verlags. „Die Furche" weiß nichts 
von jener Furcht vor dem Urteil der hohen 
Schulen, die geringschätzig herabsehen auf die 
Sprache der „Kinder Gottes", hier lebt etwas 
von Luthers Sicherheit gegenüber den „Schola­
stikern" und von Böhmes Ingrimm wider die 
lutherischen Orthodoxen auf. Doch tritt jeg­
liche Polemik in den Hintergrund. Nur, daß 
der Verlag mit festem Tritt des pflügers seine 
„Furchen" zieht, unbekümmert um das Urteil 
der modernen Scholastik und naturwissenschaft­
lichen Orthodoxie der Gegenwart. Lr pflegt 
und baut seinen Garten, die Wunderwelt deut­
scher Innerlichkeit, und er fragt nicht erst diese 
oder jene kirchliche oder theologische Partei 
und Richtung, ob die Blümlein, die ihm da 
vor seinen Augen so wundersam aus der dunk­
len Furche aufblühen, auch draußen Gnade fin­
den. Und das ist gut so. Dieser Böhmesche Geist 
kennzeichnet seine Eigenart und rechtfertigt 
sein Dasein im großen rauschenden Wald deut­
schen Verlagwesens.

In drei Gruppen zerlegt der Verlag seine 
Bücher. Die erste enthält die Bücher des reli­
giösen Lebens, die zweite bildende Kunst und 
Heimatkultur, die dritte Biographie und Dich­
tung. Wir beschäftigen uns heute nur mit der 
ersten Gruppe, den Büchern des religiösen 
Lebens, nicht ohne uns klar zu sein, daß damit 
zwar die charakteristischste, aber schwerlich die 
wertvollste Gruppe zu Worte gelangt. Denn 
seine markantesten wertvollsten Schöpfungen ge­
hören doch wohl der zweiten Gruppe an, wo 
der Verlag auf dem Gebiet der künstlerisch­
religiösen Ausdruckskultur sein ganzes Können 
offenbart. Indes die Synthese: Religion und 
Geisteskultur, ist nicht minder wichtig als die 
andere: Religion und Kunst. Mag das Reli­
giöse seine tiefsten Erlebnisse im Symbol kund­
geben, so bleibt doch das Wort nicht minder 
unersetzlich als Symbol. Und hier gilt es ge­
rade heutigen Tages doppelte Arbeit: Einmal 
Wege bereiten und Bahn machen, um uralte 
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und ewig neue Mißverständnisse hinwegzuräu- 
men, sodann wirkliche echte Mortsymbolik zu 
treiben, zu zeigen, wie man mit dem Wort 
nicht die Sache selbst übermitteln kann, sondern 
nur ihre äußere Schale. „Spricht die Seele, 
so spricht, ach, schon die Seele nicht mehr." 
Dies meinte Iacob Böhme mit seinem „Rinder­
weg". Luther meinte es ursprünglich auch so, 
aber seine Epigonen haben es bis heute nicht 
verstanden. Unser Verlag fühlt sich berufen, 
das „Wort Gottes" in den Dienst des Lebens, 
der Tat, der Wirklichkeit zu stellen. Geht er 
dabei von der feinen Linie der „Rechtfertigung 
durch den Glauben" ab? Über diese Linie war 
nie sichtbar, und daß sie als Formel galt, hat 
dem Protestantismus unendlich geschadet. Wort 
und Werk, Glaube und Tat soll man nicht ein­
mal in der Idee trennen. Luther kämpfte 
seiner Zeit wider das „Nur-Werkchristentum", 
wir Kämpfen in seiner Nachfolge wider das 
„Nur-Wortchristentum".

Doch es wird Zeit, daß wir uns den ein­
zelnen Werken des Verlags zuwenden. Unsere 
Betrachtung wird jetzt kritisch, muß es werden. 
Denn das Prinzip steht über aller Kritik, wie 
aber ist die Uusführung? Da gibt es kein 
vollkommen Werk. Doch ist es nicht die recht­
verstandene Aufgabe einer Kritik, nur das Un­
vollkommene zu kennzeichnen, sondern es soll 
auch das Gute und Echte anerkannt werden. 
Die buntgestaffelte Unordnung der einzelnen 
Bücher, die wohl nach der Zeit geordnet sind, 
gilt es nun aber doch auch nach übersichtlichen 
Gesichtspunkten zu gliedern, wir teilen in 
drei Klassen, in solche Bücher, die von den 
Toten handeln, die heute noch leben, sodann 
in solche, bei denen die Lebenden zu Wort 
kommen, die in den Fußstapfen der Toten 
treten, und endlich in solche, die Umschau halten 
über die weite Umwelt jenseit der eigenen 
Sphäre deutscher Innerlichkeit. Indem wir so 
vorgehen und klassifizieren, scheiden wir mit 
Bedacht einen nicht ganz kleinen Haufen von 
Werklein und selbst Werken aus, die, wie bei 
allen Verlagen, unter den Mitläufern zählen, 
Trabanten, die in großer Zahl den Planeten 
umkreisen.

Unter den großen Toten, die der Verlag wie­
der dem deutschen Volk lebendig machen möchte, 
ist Luther zuerst mit seiner Septemberbibel mit 
sämtlichen. Vorreden, Randbemerkungen und 
Worterläuterungen Luthers, herausgegeben von 

dem kürzlich verstorbenen Lutherforscher Ka- 
werau in Verbindung mit Gtto Reichert. So 
also sah die Septemberbibel aus, so schlug sie 
ein ins herz, mitten ins herz des deutschen 
Volkes! So genial handhabte sie der große 
Reformator, setzte sein eigen Wort da­
zwischen und unterschied die „strohernen" von 
den „lebendigen" Zeugnissen des göttlichen 
Worts! Die Hand zittert, die dies Buch auf- 
hebt. Was ist seitdem daraus geworden! Wie 
hat Buchstaben u n glaube seitdem damit han­
tiert, korrigiert, verbalhornisiert, dogmatisiert! 
Man lese nur die Vorrede zum Römerbrief, 
man lese die scharfen pointierten Randglossen, 
die Vorrede und man hat den „genuien" Luther, 
den die „Gnesiolutheraner" so arg verleugnet 
haben.

Folgt Iacob Böhmes: „hochteure Pforte, da 
der Mensch Gott und sich selber beschauen und 
zum übersinnlichen Leben gelangen mag." Als 
Einleitung dient der schon genannte Brief an 
Lindner. Das Büchlein sollte seinen lieben und 
guten Freunden, gestellet sein „ihnen zu täg­
licher Uebung des wahren Christentums in 
ihrem hauskirchlein". Ein leuchtendes Kleinod 
in einer jeden deutschen Bibliothek!

Folgt in selbstverständlicher Linienführung 
der Pietismus; Graf Zinzendorf in seinen „Ge­
dichten", und das ganze Milieu, das Werner 
Mahrholz glänzend gezeichnet hat in: „Der 
deutsche Pietismus, eine Auswahl van Zeug­
nissen, Urkunden und Bekenntnissen aus dem 
l7., 18. und 19. Iahrhundert. Die „Deutschen 
Selbstbekenntnisse" desselben Verfassers reihen 
sich würdig daran, sie geben eine Geschichte der 
Selbstbiographie von der Mystik bis zum Pietis­
mus. Dann aber kommt das Standard Work 
über den Herrnhutischen Pietismus: Die Welt 
der Stillen im Lande. Bilder aus zwei Iahr- 
hunderten herrnhutischer Geschichte, und brüder­
lichen Lebens von S. Laudert und Th. Stei- 
mann, mit 13 Federzeichnungen, 7 mehrfar­
bigen und 25 einfarbigen Bildtafeln nach bis­
her meist unveröffentlichten Vorlagen. Line 
Fundgrube der Anschauung, der Versenkung und 
Wiederbelebung einer fast versunkenen Welt. 
Aber wie geschäftig und lebendig wirksam ist 
diese Welt der Stillen im Lande! Da hat sich 
der Geist deutscher verinnerlichung vermählt 
mit dem „Geist des Calvinismus und Kapi­
talismus", von dem einst Max Weber epoche­
machend schrieb, wie wohltuend, in der hast 
modernen Getriebes diese starken, zwar eng­
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begrenzten aber um so weitherzigeren Charak­
tere schaffen zu sehen! Wie ansprechend, diese 
klugen, menschenfreundlichen, fast immer lächeln­
den Porträts! Wie anheimelnd, ihre beschei­
dene Behausung, ihre bezopften Versammlun­
gen! Ja, diese Toten leben heute noch!

Nun zu den Lebenden der Gegenwart selbst. 
Da tritt uns allererst mit gewichtigem Schritt 
der ehemalige Reichskanzler Michaelis, einer 
der engeren Freunde der ganzen Furchr-Bewe- 
gung entgegen. Sicherlich ist seine Selbstbio­
graphie unter den vielen Selbstzeugnissen füh­
render Gestalten aus der jüngsten Vergangen­
heit mit ihrer Tragik eine der menschlich an­
ziehendsten. Dieser Mann ist nicht gebrochen, 
er hat „Glauben" gehalten, er rechtfertigt sich 
nicht, er gesteht auch, gelernt zu haben. Lr 
nimmt das ganze Geschick! aus höherer Hand, 
denn er weiß, daß nur die alte Form zerbrochen 
ist, der Geist aber der Wiedererweckung harrt. 
Ein echter „Verwaltungsbeamter" aber nicht 
nur in den äußeren Dingen dieser Welt und 
Staatsgeschäfte, sondern auch der inneren Dinge, 
um die es dieser deutschen Seele vornehmlich 
zu tun ist. Trefflich weiß er gerade diese 
Innerlichkeit zu „verwalten", so daß sie stets 
praktisch sichtbar und wirksam hervortritt.

Erwähnenswert sind noch Fr. Siegmund- 
Schultzes Schriften über „Sozialismus und 
Christentum" und „Ver sacrum", sofern hier 
ein Mann das Wort ergreift, der mitten im 
praktischen Leben versöhnender Arbeit steht, 
obschon nicht verhehlt werden mag, daß die 
Synthese von Christentum und Sozialismus im­
mer ein Wagnis bleibt. Die beiden Komplexe, 
die sich hier gegenüberstehen, sind doch gar zu 
umfassend, zu vieldeutig, zu weitauswirkend, 
als daß sie miteinander konfrontiert werden 
könnten. Bodenständige Nrt zeigen dann wieder 
aus der „Furche" hervorgegangen die „Stimmen 
der deutschen christlichen Studentenbewegung" — 
ein buntes Programm von Themen, wie sie 
die Gemüter der Jugend bewegen. Letzlich er­
wähne ich noch drei feine kleine Gaben: „Die 
Neugeburt der menschlichen Gemeinschaft" von 
Willy Hellemann- das „Lob der Armut" von 
will Vesper und Paul Fechter mit köstlichen 
Zeichnungen und Abbildungen, sowie ein Büch­
lein zur verinnerlichung für unsere Hausfrauen 
von Manda Maria Bührig. Jedes in seiner 
Meise ein Ausschnitt aus dem Seelenleben, das 
nicht in mystischer Beschaulichkeit verharrt, das 
vielmehr nach Mitteilung, nach „Gemeinschaft" 
drängt.

Unsere dritte Kategorie betrifft die kritische 
Literatur der Zeitumschau. Wie sich von diesem 
wiedererwachten Leben deutscher Besinnlichkeit 
die Welt da draußen macht, wie sich die großen 
Tagesfragen hier wiederspiegeln, wie sich auch 
der vergleich mit dem religiösen Leben anderer 
Völker ausmacht, das gilt es sich zu verdeut­
lichen. Man schreibt „für sich selbst", wie 
Jacob Böhme, wer's nicht annehmen mag, lasse 
es. Immerhin, die Darlegung offenbart bei 
aller Subjektivität wissenschaftliche Methode 
und verständnisvolles Eingehen auf fremde 
Denkart. An der Spitze marschiert hier Kurt 
Lese mit seinen beiden Gaben über die mo­
derne Anthroposophie von Rudolph Steiner und 
über Spenglers unruhige Geschichtskonstruktion, 
die von Hegel aus trefflich beleuchtet wird. 
Hegels Geschichtsphilosophie kommt zur rech­
ten Zeit zu neuartiger lichtvoller Gestaltung, 
von ihm aus gesehen, erscheint Spengler als 
Epigone und außerdem ein wenig arrogant: 
Eine Tagesgröße, wie so viele in der Gegen­
wart, die schnell aufblühen und schnell wieder 
verwelken, vor allem ohne jene tiefere Reli­
giosität, die einem Hegel zu seinen unerreichten 
Konzeptionen verhalf. Das Luch kommt zur 
rechten Zeit, möge es zu den (Quellen des ver­
gangenen Idealismus zurückführen, nicht zwar, 
ohne dem inzwischen erstarkten Realismus das 
Seine zu geben. Damals bauten sich die äußer­
lich verarmten aber innerlich reichen Deutschen 
ihre Welt von innen heraus, heute müssen sie, 
die inzwischen reich waren und wieder arm 
wurden und im Inneren leider auch verarmten, 
ganz von vorn wieder anfangen.

Eine Zierde des Verlags kann die Darstel­
lung über Rabindranath Tagore von Lmil 
Engelhardt genannt werden, das in 2. Auf­
lage vorliegt. Das so ungemein empfindsame 
Thema Christentum und Buddhismus erfährt 
sorgfältig abwägende Beurteilung, der fremd­
artige Dichter tritt uns überaus menschlich nahe, 
und wir erleben innerlich, zumal bei seinen 
wundersamen Gesängen über den Tod, innere 
Wahlverwandtschaft, ohne doch unserm Christus- 
bild ferner zu treten. Wie ganz anders weht 
uns hier allgemein menschliche Religiosität an, 
als etwa in den neuesten Darstellungen Kayser- 
lings oder Leop. Zieglers.

Die Wanderung mag hier ein Ende nehmen. 
Was noch nachzuholen wäre, mag der Leser 
selber tun. Wir erwarten vom Verlag jeden­
falls auf Grund des Geschaffenen mehr noch, 
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als er bisher geleistet hat. Es gilt ein hohes 
Ziel, die Wiederbelebung deutschen volkstums 
nach Seite seiner unveräußerlichen und seiner 
tiefsten Veranlagung, seiner durch Luther ver­
geistigten Religiosität, wir sind noch weit, 
sehr weit vorn Ziel einer alle Schichten und 
Stände der Arbeit gemeinsam durchdringenden 
nationalen Frömmigkeit, die auch den katho­
lischen Volksteil mit umfassen kann. Möge 
noch manche Saat in unsere „Furche" fallen 

und aufblühen zum heil und Segen unseres 
Volkes. *

Bei Drucklegung dieses Aufsatzes kommt uns noch 
der eben erschienene neue „Furche-Almanach für das 
Jahr 192Z" jFurche-Verlag, Berlin in die Hand. 
Auf dieses von Rudolf Roch ausgestattete, 120 Seiten 
starke Büchlein, das neben verschiedenen, bisher un­
veröffentlichten Beiträgen auch ein biographisches Ver­
zeichnis der Autoren und ausführliche Notizen über 
die Bücher des Verlages bringt und viele ein- und 
mehrfarbige Runstbeilagen enthält, seien unsere Leser 
freundlichst aufmerksam gemacht.

Robert Vudzinski: Masurischer See

Der Graphiker Robert Budzinski
von Fritz Rudnig

Schon vor länger als einem halben Jahr­
zehnt brächte der „Runstwart" in München 
Bildbeilagen des Graphikers Robert Budzinski,- 
zu einer Zeit, da den weitaus meisten Kunst- 
Betrachtern und Runst-Genießern sein Name 
noch Schall und Rauch war- einen kleinen Rreis 
von Kunst-Freunden und Kunst-Bekannten Bud- 

zinskis ausgenommen. Erst seit etwa 3 Sahren 
(zu dieser Zeit siedelte Budzinski von Ronitz, 
wo er Zeichenlehrer war, nach Königsberg über) 
hat sich sein Schaffen weiterhin Bahn ge­
brochen, und mit jedem Tage wächst es tiefer 
ins Volk. Sns Volk —: jedes Künstlers 
Sehnsucht,- diesem wird sie zur Erfüllung.
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Robert Budzinski: Schatten Uori. Kus dem Zyklus „Schatten"
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Richt weil dieser Künstler der Menge (ver­
ständlicher: dem pp. Publikum) zu Diensten ist; 
nicht weil er schafft, was den Gaumen der 
Menge kitzelt, was die müden, verbrauchten 
Nerven der Vielzuvielen für kurze Zeit auf- 
peitscht aus der grauen Alltäglichkeit. Nein, 
weil er ein Künstler ist, der ganz in seinem 
deutschen volkstum wurzelt, der seine Kraft 
tief herholt aus den besten Säften seiner Hei­
mat ; seiner ost­
deutschen Hei­
mat, an der er 
mit seinem gan 
zen liebenden 
Herzen hängt 
und mit seiner 
ganzen sehn­
süchtigen Seele.

Das ist auch 
das Mesen sei­
ner Kunst: Herz 
und Seele. Sei­
ne Kunst holt 
(oder holte doch 
bis vor kurzem 
noch) alles aus 
diesen beiden 
chuellen, die die 
Urquellen aller 
wahren Kunst 
immer schon 
waren, noch 
sind und ewig 
bleiben werden. 
So ist er ein, in 
bestem Sinne, 
naiver Künstler. 
Sein Schaffen 
quillt, zum größ­
ten und stärk­
sten Teile, aus 

Ködert vudzinski: öugend

dem Unbewußten. Er steht seinen besten Werken 
gegenüber wie ein Kind einem schönen, unfaßbar 
schönen Geschenke gegenübersteht: mit großen 
staunenden Augen. Er wird von seinem Werke 
überrascht. In wenigen seiner Werke wird man 
daher etwas Gewalltes, etwas gewaltsam Ge­
machtes, etwas verzerrtes finden. Die meisten 
seiner Arbeiten sind „gemußt"; sie sind nicht 
„gemacht": so sind sie nie naturwidrig, nie 
verschroben und verlogen, sondern geradeheraus, 
naturhaft und naturwahr gewachsen.

Dafür zeugen in erster Linie seine Land­
schaften; seien es Federzeichnungen, Radie­

rungen auf Kupfer und auf Linoleum, Holz­
schnitte oder Steinzeichnungen.

Arbeiten aus zehn Schaffensjahren liegen vor 
mir. Da ist es interessant, das äußere und 
innere Wachstum des Künstlers zu verfolgen. 
Zu sehen, wie er ldll noch mit der spröden 
Form ringt. Zu sehen, wie schwer es ist, einen 
Baum so hinzustellen, daß er lebt; daß er nicht 
wie ein Streichholz dasteht, oder wie ein toter

Kalken, oder 
wie eine im 
Krampf erstarr- 
teSchlange.Wie 
schwer einBach- 
rand darzustel- 
len ist, wenn er 
nicht wie ein 
Kuchenfladen 

aussehen soll, 
aus dem da und 
dort ein Stück 
herausgebissen 
ist. Und vor 
allem: wie
schwer das Was­
ser wisderzuge- 
ben ist, das sil­
berne, quecksil­
berne. .. Dann 
aber, mit jedem 
Bahre wird es 
deutlicher, ge­
lingt die Bän­
digung der 
ungebärdigen

Form. Da ist 
schon eine Ra­
dierung au- 
ld!3, einen See 
darstellend, viel­
leicht irgendwo

in Masuren; darin findet man, wenn man über den 
vernachlässigten Vordergrund hinwegsieht, schon 
gänzliche Ueberwindung der Form. Und darüber 
hinaus: dieses Blatt enthält nicht nur ahnende 
Bäume, atmende Büsche, im Winde wehendes 
Schilf und, von alledem eingeschlossen, den See, in 
dem sich Schatten und Lichter beim leisen Wehen 
des Windes haschen, — in diesem Blatte ist 
bereits die ganze Seele dieses Traumparadieses 
eingefangen; die ganze weh-glückselige Stim­
mung, die einen im Herzen packt, erschüttert, 
singen und weinen macht, wenn man, aus 
dem Alltag herkommend, während der Wan­
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derung plötzlich in solche Traumlandschaft ge­
rät. — Diese Eigenschaft: nicht nur die Dinge 
wiederzugeben, sondern immer das Wesen der 
Dinge, ihre Seele aus sich auszuströmen auf 
den stillen Beschauer, diese Eigenschaft haben 
die meisten der vielen folgenden Blätter.

Wenige Blätter nur sind es, die völlig kalt 
lassen- auch der größte Künstler schöpft zu­
zeiten seinen Brunnen aus- dann ist sein herz 
leer, und was er statt seines Herzblutes an- 
bietet, ist blinkendes Nichts, loser Tand, Flick- 
und Stückwerk. Da ist ein Linolschnitt aus 
1915: zwei alte Bauernhäuser, dahinter ein 
Bach, Wiesen, hänge, Büsche, im Hintergrund 
Wald, vor den Häusern Gräser und Blumen. 
Über alles das hat kein rechtes Leben. Die 
Blumen blühen nicht, sie sind kalt und leblos 
wie Wachsblumen- die Wiesen grünen nicht, 
der Bach rinnt nicht, der Wald rauscht nicht. 
Dieses Blatt rührt nicht an deine Seele, weil 
es selber keine Seele hat. Weil des Künstlers 
Seele schlief oder vom Nlltag zertreten war, 
da er dies Bild schuf.

Dann aber andere, wo blühende Herzens­
inbrunst jäh auf dich eindringt: Schlanke, 
schwarze Kiefernstämme vor ein von Sonne 
leuchtendes Wasser gestellt- im Hintergründe 
das dunkle jenseitige Ufer. Da strömt der ganze 
wundervolle Duft des Kiefernwaldes auf dich 
ein, da rauschen die Wipfel von Geheimnissen, 
und die Wellen am Ufer erzählen leise, leise 
von wundersamen Dingen. Und die Sonne, die 
Sonne im Wasser und in der Luft über den 
wandernden Wolken, die trifft dich ins herz, 
daß du still die Hände faltest, während du 
fühlst, wie dein Blut voll Subel und Dank 
und Lobsingen.

Und immer wieder sind es Blumen und 
Wiesen und Büsche, wogende Nehrenfelder, Seen 
und Wälder, die der Künstler vor dich hinstellt 
mit seiner Zauberhand. Und immer wieder 
wird dir das Nlte neu,- denn auch Sonne und 
Wand und Sterne - und die Schatten der von 
ihrem Licht umflossenen Dinge werden dir immer 
wieder zu neuen, leuchtenden Erlebnissen, so 
oft du auch in ihren Bann gerätst.

Und lebendig wie Blumen, Wiesen, Seen, 
Felder und Wiesen setzt der Künstler auch seine 
Tiere in diese Natur. Db er weißleuchtende 
Möwen über den Seestrand gegen schwarze 
Kiefern auffliegen läßt, ob er die plumpen, 
schwarz-weißen Kühe weiden oder in der Tränke 
sieht, ob er den dunklen Pferden nachgeht in 
dem tiefen, sonnenhellen Wiesengrund, oder ob 

er den sich stramm auf einem Bein haltenden, 
philosophierenden Storchvater belauscht hochoben 
auf dem Dachrand, — immer sind diese Tiere 
der Natur unzertrennlich zugehörende Wesen. 
Nicht, wie es so oft bei andern der Fall ist, 
Fremdkörper, die sinn- und seelenlos in die 
Natur hineingestellt sind, ob sie sich an der 
ihnen zugewiesenen Stelle der Erde wohlfühlen 
oder nicht.

So organisch in die Natur eingefügt sind 
immer auch Budzinskis Menschen. Gb es 
alte, Pilze sammelnde Frauen im Walde sind, 
oder ein junges Mädel bei der Fußwaschung 
am Ufer eines rieselnden Baches, oder ein an­
deres, das im Heidekraut liegt und in die 
Wolken träumt, ob es ein pflügender Lauer 
mit seinen Gäulen ist, oder ob es sehnige 
Schnitter sind im fallenden Korn, Garben bin­
dende Frauen, hochbepackte Erntewagen mit 
singenden Mägden, eine dunkle Tenne mit 
schwarz gegen das Licht gestellten, stakenden 
Knechten, ob es ein armes, dummes, einsames 
Gänseliesel im Nbendrot, lichtweiße Elfen in 
dunklem See oder ein Boot mit zwei selig 
Liebenden im schimmernden Mondenschein..., 
oder endlich: eine echte, rechte Bauernhochzeit 
mit tanzender Lugend und saufendem NIter, 
immer und immer fühlt man: hier gehört eins 
unbedingt zum andern,- hier sind nicht die 
Menschen der Natur wegen hingestellt und nicht 
die Natur der Menschen wegen- hier ist nichts 
Kulisse, nichts Dekoration- hier ist alles tief­
innerlich verwachsen und seelisch verbunden wie 
die Baumwurzel mit der Erde, die Krone mit 
dem Himmelsblau, das Himmelsblau mit den 
fliegenden Wolken und Vögeln.... Kurz: hier 
ist kein Theater, kein Puppenspiel, sondern 
Leben. Wahrhaftiges, quellendes, blühendes 
Leben.

Ruch in diesen Blättern sieht man, Lahr um 
Lahr, das Ningen mit dem Stoff. Schon in 
einem Blatt aus 1911 aber steht jeder Mensch 
an der Stelle, wo er stehen muß,- wo er in 
das Gesamtbild am besten „hineinpaßt", wo 
er die Gesamtwirkung nicht nur nicht stört, son­
dern sie vielmehr durch sein Dasein erhöht. 
Nber in diesen frühen Blättern sieht man noch 
deutlich die Unsicherheit des suchenden Künst­
lers: Wie ungelenk stehen in einem Blatte 
„Frühling in Buschmühl" noch die Gestalten­
der Kops, der Rumpf, Nrme, Beine der beiden 
Frauen am Bache: wie nicht zusammengehörig,' 
Starre, Krampf, Verzerrung. — Ebenso in der 
Radierung „Schnitter" aus demselben Iahre:
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Robert Budzinski: Reger

die Bewegung der mähenden Männer. Da sieht 
man noch nichts von gleitendem Schwung und 
singendem Rhythmus; die Schnitter setzten zum 
Mähen an; in diesem Augenblick aber überkam 
sie die Starre der Glieder. Welcher Fortschritt 
schon im nächsten Sahre in dem Blatt „Ernte 
bei drohendem Gewitter": Unübersehbar wei­
tes Kornfeld grell gegen den gewitterschwarzen 
Horizont. Ein Leiterwagen, vollbepackt mit der 
goldenen Frucht. Noch werden Garben hinauf­
gestakt. Welche fiebernde Eile in den Arbei- 
tern! Und wie fliegen die losen Garben im 
eben aufkommenden Sturm! Und welcher mit­
reißende Rhythmus in dem andern, bereits 
davonjagenden Viergespann! Dazu im Hinter­
gründe der Weg mit den hohen, schwarzen, 
vom Sturmwind tief gebeugten Bäumen. Ein 
Bild, so voll von hastendem Lebensatem, daß 
man den Sturm, der da saust, zu hören ver­
meint.

Und dann, in jedem Bilde mehr, das wach­
sende Rönnen, die endlich fast spielende Ueber­
windung des Körperlichen, das Führen der 
Linie zur letzten Einfachheit und, damit zu­
gleich, zu größter Wirkung. Ein Blatt wie 
z. B. die „Kartoffelernte", aus dem Jahre l9l7, 
ist in seiner sprühenden Lebendigkeit kaum 
zu übertreffen. Es gehört zum Besten, was 
Budzinski bisher geschaffen.

Ein ganz neues Gebiet hat Budzinski sich 
in letzter Zeit erobert: er gibt den Charakter 
einer Landschaft in einem — Menschen­
bildnis........ „Masurischer See", „Meer": 
zwei Mädchenköpfe, und doch lebt und webt 
in ihnen das selige Wunder Masuren, das un­
ergründliche Geheimnis Meer. Gerade in die­
sen Arbeiten zeigt sich die tiefinnere Verbun­
denheit der Budzinskischen Kunst mit der Na­
tur. Und vor diesen Arbeiten wird es uns 
zum lebendigen Erlebnis, daß die Natur nicht 
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nur Stoff ist, nicht nur Gestalt und Form und 
Farbe hat, daß sie auch eine tiefinnen ver­
borgene lebendige Seele besitzt, die nicht we­
niger abgründig und geheimnisvoll ist wie un­
sere eigene Menschenseele.

Bleibt ein Sprung zu tun: zum nackten 
Menschenleib,' zum nackten Manne, zum 
nackten Weibe, umspült von der Luft, besät 
von Licht und Schatten. Und hier fällt es 
nicht so leicht, in den Werken des Künstlers, 
soweit sie vorliegen, Zeiten des Ringens, 
Punkte des vorwärtskommens festzulegen. Des­
halb fällt dies nicht leicht, weil man schon in 
den Blättern aus ldll eine scheinbar mühe­
lose Beherrschung der menschlichen Formen sieht, 
tvb der Künstler ein junges Weib mitten im 
Rehrenfelde darstellt,- oder, eingerahmt von 
dunklem Blattgerank, aus den in seinem Licht 
fast blendenden See hinaussinnend,' oder im 
schwanken vünengrase, den Wogen des Meeres 
lauschend- oder, zwischen hohen Gräsern an 
einem Wasser knieend, den schlanken, sonne- 
vergoldeten Leib und das lichtbrennende haar 
in den dunklen Fluten spiegelnd, — immer 
sind diese Menschenleiber schön und voll singen­
der Melodie, wie das Lied eines von der Rein­
heit und Schönheit seiner Geliebten ergriffenen 
Dichters. — Und man fühlt: hier ist der Ur­
quell, aus dem heraus das ganze Schaffen Bud- 
zinskis sein sprühendes Leben, seine natur- 
frohe Frische und Siegsicherheit erhält: die 
Sinnenfreude! Ich sage: Sinnenfreude, nicht: 
Sinnenlust. Sinnenlust führt, wenn sie nicht 
gebändigt wird, zur Seelen-Schwäche. Unge- 
bändigte Sinnenlust trinkt das Herzblut des 
Künstlers in vollen Zügen. Beraubt ihn so 
seiner besten Kraft. Sinnlichkeit, durch harte 
Hand gebändigt, gebiert Sinnenfreude. Die ein 
nie auszuleerender Csuell schönster Kräfte ist. 
Ein Csuell, der jedem Kunstwerke Rtem und 
Leben spendet. Diese Sinnenfreude ist Bud- 
zinskis bester Teil. In einer Lebensbeschrei­
bung sagt er selbst: „Die Frauen haben immer 
in meinem Leben eine große Rolle gespielt. 
Ls ist wohl so, daß der Bildner sie braucht. 
Die Welt bezeichnet den Künstler daher als 
leichtsinnig und sagt ihm viel Böses nach, aber 
ohne Berechtigung: Liebe und Hunger treiben 
die Menschheit vorwärts, ich weiß nicht, ob es 
immer stimmt, beim Maler ist es sicher der 
Fall, nur in einem viel tieferen Sinne, als 
die Menschen glauben."

Ls braucht nicht erwähnt zu werden, daß 
Budzinski nicht nur den Linzelakt meistert, 

daß ihn diese Meisterschaft auch nicht im Stiche 
läßt, wenn er lO, 20 und lOO nackte. Menschen­
leiber aus die Platte bannt. Erst wenn man 
die elenden Stümpereien vieler heutigen in 
diesem Bereiche kennt, wird einem die Größe 
der Leistung Budzinskis ganz ausgehen.

Zu sprechen ist noch von Budzinskis Bild­
nissen. Sie. sind fast immer sprechend ähn­
lich und lebendig. Tragen trotzdem immer die 
Eigenart des Künstlers „an der Stirn", sind 
unter den Bildnissen anderer Künstler ohne 
weiteres als von ihm stammend erkennbar,' 
das gilt besonders von den Bildnissen seit Wld. 
Und fast immer gelingt es Budzinski, in seinen 
Bildnissen das Wesen des Betreffenden, seinen 
fest umrissenen Charakter zu geben,' nicht nur 
die äußere Maske, die jeder Mensch, bewußt 
oder unbewußt, trägt, wenn er — nicht mit 
sich alleine ist. —

Ueber die zahllosen Bucheigenzeichen 
(auf deutsch: Bx librw), die Budzinski aus­
geführt hat, wäre — ein besonderer Rufsatz 
zu schreiben. Der zur Verfügung stehende Raum 
zwingt, hier nur kurz darauf hinzuweisen, daß 
Budzinski auch in diesen Kleinkunst-Stücken 
vortreffliches leistet, wenn auch das Problem: 
Bild und Schrift miteinander in Einklang zu 
bringen, noch nicht immer restlos gelöst er­
scheint.

Ebenso kurz kann nur erwähnt werden, daß 
Budzinski sich auch vielfach als Buch Zeich­
ner (zu deutsch: Illustrator) betätigt hat. Be­
sonders hervorzuheben sind die Zeichnungen zu 
dem von Karl Plenzat herausgegebenen „Lieder­
schrein" im Verlage Hofmeister, Leipzig. So 
hat Budzinski auch eine große Rnzahl im Ver­
lage Erich Matthes, Leipzig, als Linzelbänd- 
chen herausgegebene Novellen von Theodor 
Storm und manche anderen Werke mit Zeich­
nungen versehen. Daß viele dieser Zeichnungen 
nicht gerade Ewigkeitswerte enthalten, braucht 
nicht besonders betont zu werden. Es ist man­
ches darunter, was nur als gutes Handwerk 
bezeichnet werden kann. Bestellte Rrbeit bleibt 
immer nur halbe Rrbeit.

Daß Robert Budzinski bereits eine größere 
Rnzahl Bücher herausgebracht hat, dürfte wei­
teren Kreisen kaum bekannt sein, vor mir 
liegen: „Sonnentage", zehn Steinzeichnungen, 
die gelegentlich der Teilnahme des alten Wan­
dervogels Budzinski an dem pfingstgautag lyl8 
der altpreußischen Wandervögel entstanden sind. 
Den meisten dieser Zeichnungen merkt man das 
Zeit- und Grtgebundene an. Wertvoller als 
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sie ist die den Zeichnungen beigegebene Er­
zählung der Wanderfahrt, in der sich Budzinski, 
trotz seines bemoosten Hauptes, als echtes, ewig­
junges Wandervogelblut entpuppt. — voll 
prächtigen Humors in den Zeichnungen und 
den höchstei­
gen gebastel­
ten Knüttel­
versen darun­
ter zeigt sich 
Budzinski in 
„Rusch und 
seineLau - 
te." — Köst­
lich sind auch 
die Zeichnun­
gen Ludzins- 
kis zu dem 
humorvollen, 
von ihm in 
regelrechtem

„ vramenstil" 
geschriebenen 
„G eisterkö- 
nig", in dem 
ein Wald­
schratt, ein 
Wicht und eine 
Elfe, des ewi­
gen Zankens 
untereinander 
müde, auf den 
Gedankenver- 
fallen, einen 
Rönig aus 
demMenschen- 
volke zu wäh­
len, und auf 
derSuche nach 
diesem allerlei 
tolle Aben­
teuer erleben.

Ein stilles, 
feines Buch ist 
das 1919 fol­
gende Mär­
chenbuch „Glockenblume". Es zeigt, in 
dem erzählenden Wort wie besonders in 
den beigegebenen Linoleumschnitten, mit wel­
cher Liebe Budzinski an der Natur hängt- 
wie seine Rügen, wie sein herz und seine 
Seele das L^ben ringsum erfassen: das Leben 
der Rckerscholle, der Gräser, Blumen, Büsche 
und Bäume, das leise Leben und Weben des 

Robert Budzinski: Meer

Windes und das unfaßbar gewaltige Leben des 
brausenden Sturms, das Leben des grauen, 
weinenden Regens und der unzähligen Sonnen 
und Sterne im Himmelsblau.

Ueber allen bisher genannten steht das 
„ G e i st e r - 
und Ge­
spenster - 
buch", das 
Budzinski„mit 
Genehmigung 
seiner Frau 
seinen Freun­
dinnen gewid­
met" hat, und 
das „die ge­
bräuchlichsten 
GeisterundGe- 
spenster, nach 
derRatur dar­
gestellt, für 
Dichter, Maler 
und Brautleu­
te" enthält. 
Dieses Buch 
kann man im­
mer wieder 
zur Hand neh­
men, immer 
wieder erhebt 
es einen durch 
seinen befrei­
enden, ganz 
aus urdeut- 
schem herzen 
quellendenhu- 
mor über den 
grauen Rlltag 
hinaus.

hoch über 
den bisher ge­
nannten Bü­
chern aber 
steht das 1921, 
wie alle bishe­
rigen Bücher 

bei Erich Matches, Leipzig, erschienene: „Antlitz 
der Menschheit". Ls will eine graphische 
Darstellung der Geschichte der Menschheit geben 
und tut dieses, indem es in 36 Holzschnitten 
gewissermaßen die Einzelzüge dieses Antlitzes 
der Menschheit zu einem Ganzen zusammen- 
zusetzen versucht. Line Ueberfülle von Gedan­
ken ist in diesen Holzschnitten verarbeitet.
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Wenn man nur einige Unterschriften der Bil­
der hört: Buddha, Franziskus, Religionsstifter, 
Kopernikus, Giordano Bruno, Kommunismus, 
Luther, Moses, Leidenschaft, Zeugung, Geburt, 
Tannhäuser, Bach, Michelangelo, Mammon, Fa­
brikstadt, Revolution, Friede, — und sich ver­
gegenwärtigt, wie viel Körperloses, rein Gei­
stiges, hier zu gestalten, d. h. künstlerisch in 
Fleisch und Blut umzuwandeln war, falls es 
verständlich werden und außerdem ein Kunst­
werk bleiben sollte, dann begreift man die 
Größe dieser Arbeit. Und diese Arbeit ist in 
den meisten Bildern nicht nur bewältigt, sie 
ist in einer Weise bezwungen, daß man nur 
ehrlich staunen und bewundern kann. Richt 
alle diese Bilder sind gleichwertig. Gffenbar 
sind sie auch nicht einem im voraus festge­
setzten Plane gemäß entstanden, sondern zu ver­
schiedenen Schaffenszeiten- später erst sind sie 
dann wohl unter dem Sammeltitel zusammen­
gefaßt. Die einheitliche Linie bleibt trotzdem 
gewahrt, viele der Bilder schreien geradezu 
nach einem größeren Rahmen. Denn sie sind 
in Idee und Ausführung monumental. Aber 
gerade daß diese Monumentalität noch aus 
diesen verhältnismäßig kleinen Zeichnungen 
spricht, zeugt dafür, daß die gestellte Aufgabe 
unter schwierigsten Bedingungen gelöst wor­
den ist.

Eine weitere Sammlung: „heroika" 
befindet sich zurzeit im Druck bei dem Verlage 
holzwart in Rothenfelde. Aus dieser Samm­
lung spricht der Sinnierer und Philosoph Bud- 
zinski. Der Mensch, der das Leben ringsum 
blühen sieht, sich aber Gedanken macht, über 
woher und wohin und wozu. Da liegt, irgend­
wo im Felde, ein nacktes, blutjunges Mädel in 
lachendem Sonnenschein- über seinen blühenden 
Leib aber geistert der dunkle Schatten einer 
Sense.... Da geht ein Mann mit der Frau, 
der sein herz gehört- hinter ihnen aber der 
schleichende Schatten des „Dritten", der das 
Glück der beiden zerstören wird. — Da steht 
ein junges, nacktes, lebenvolles Weib vor einem 
hohen Spiegel,-... aus diesem aber grinst ihm 
ein altes, abgezehrtes Frauenzimmer entgegen.

Da steht ein „Held" und drückt sich selbstbewußt 
den Lorbeerkranz ins haar- — und hinter ihm 
steht der Schatten eines Esels.... Eitler Wahn, 
Lug und Trug ist das Leben. Und hinter allem 
Leben droht der Tod.-------

Eine weitere Sammlung: „ heroika " harrt 
noch des Verlegers. In dieser Sammlung 
wird, vielfach in symbolischen Einkleidungen, 
der heroische Kampf des Menschen mit der 
Welt, mit dem Schicksal und nicht zuletzt mit 
seinem eigenen, ungebärdigen, bösen Ich - 
bis zum sieghaften Ende dargestellt. Auch in 
dieser Bildfolge befinden sich wieder Gestalten 
von ungeheurer Eindringlichkeit, von blut- und 
kraftstrotzender, blühender Körperlichkeit. Da­
neben aber steht da und dort noch nicht restlos 
Gestaltetes- manches, was, sehr sichtbar, die 
Spuren der Gedankenarbeit an sich trägt. Der 
Sinn mancher Darstellung ist erst nach länge­
rem Sinnen auffindbar. Das aber ist kunst­
widrig. Kunst soll und muß unmittelbar zum 
herzen, sie muß zum mindesten unmittelbar 
zu den Sinnen sprechen- unmittelbar, d. h. 
ohne erst den holperigen Weg Aber den ver­
stand einschlagen zu müssen. Wenn dieser weg 
erst beschritten werden muß, ist das betreffende 
Kunstwerk nicht schlackenfrei. Bei manchen Ge­
staltungen der Sammlung mag dies der Grund 
für ihre nicht völlige Abgeklärtheit sein: daß 
gerade diese Blätter sicher einen guten Teil 
persönlichsten Erlebens des Künstlers enthal­
ten,- daß dieses Erleben aber innerlich noch 
nicht so weit bewältigt ist, um eine Betrachtung 
von oben her und eine Formung von außen 
her zu ermöglichen. Das herz des Künstlers 
ist noch wund- zerwühlt vom Schmerz: da muß 
die Hand zaghaft werden. Iede Frucht auf 
dem Felde braucht Zeit zur Reife. Wieviel- 
mehr die köstlichste aller irdischen Früchte, die 
große Gottesgnadenfrucht der Kunst. — —

Der Künstler Robert Budzinski, der heute 
im 47. Lebensjahre steht, kann und wird uns 
noch manche solcher Früchte spenden. Er soll 
sich nur vom bösen Alltag die Zeit zur Reise 
nicht rauben lassen. —

Abend im Bruch
Die Wiesen trinken Gottes goldnen Abendwein. 
LinReiher streicht mit breitemFlügelschlagzuReste. 
Die Grillen geigen ihre wiegenkinder ein.
Nur in versteckten Kelchen zechen ein paar Gäste. 

viepappeln stehnwieKuttenmöncheringsimBruch.
An ihren Knien kauern graue Nebelfrauen.
Der Nlond lugt in das aufgeschlagne Abendbuch 
und setzt den Silberstift in meine Heimatauen.

Franz Mahlke
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Eine Danziger Adventsandacht
von Fritz Braun

Wen hätte es nicht schon verdrossen, wie 
selten sich die Menschen um ihre Vergangen­
heit kümmern? — Morgen ist Trumpf! 
Wird unser Vorgesetzter morgen mit uns 
zufrieden sein? Werden wir morgen unser 
Schäfchen ins Trockene bringen? Wird mor­
gen diese oder jene Hoffnung in Erfüllung 
gehn? — Das sind die Fragen, welche die Ge­
danken in Anspruch nehmen und den Sinn be­
schäftigen. Aber gestern und vorgestern? 
Die sind ja vorbei! Und gar die Tage der Kind­
heit? - Die liegen ja so weit, so weit zurück! 
Aus ihnen lassen sich keine Ehren mehr sam­
meln, keine Schätze mehr einheimsen. Deshalb 
fort mit ihnen zum alten Eisen!

Sind ein wurzelloses Geschlecht, solche Men­
schen! Gb sie wohl je imstande sind, ihr Leben 
vom Standpunkt der Ewigkeit aus zu betrach­
ten, als eine Zeitspanne, in der vielleicht ein 
paar stille Stunden die köstlichsten Gaben boten 
und den herrlichsten Inhalt bargen? Wie wäre 
ich so manches Mal von des Lebens Ueberdruß 
übermannt worden, hätte meine Erinnerung 
dann nicht den Weg gefunden zu Stunden der 
Vergangenheit, da das Licht der Ewigkeit in 
mein Leben hineinleuchtete, Freuden spendend 
und Schmerzen, sei es nun das wunschlose Glück 
verträumter Kindheitstage gewesen oder das 
tiefe Leid, das uns überkommt, wenn wir liebe 
Wünsche, holde Träume begraben müssen, und 
doch des Schöpfers Hand dabei segnend aus 
unserem Scheitel spüren.

viel Köstliches hat mir das Leben beschert, 
wenn ich den weg fand zu Stätten, um die ich 
schon lange im Traum gegeistert hatte, Ziele 
erreichte, die mir gar fern erschienen waren, 
und Gedankenknäuel entwirrte, die Jahr und 
Tag der prüfende Geist für ein krauses Geflecht 
verschlungener Fäden gehalten hatte. Aber weit 
näher fühlte sich meine Seele dem ewigen Ge­
halt meines Lebens, wenn ich wieder einmal 
dort weilen durfte, wo mein herz höher ge­
schlagen, meine Stirne heißer geglüht hatte. 
Waren das nicht Stunden der Andacht, wenn 
ich im grünen Tal von Betkos rastete und mein 
Blick den gelbroten Pfaden folgte, die an dem 
blühenden Hang zu der freien Höhe empor­
klimmen, von der dein Blick vom pontus fliegt 
bis zum Marmarameer, über prangende Gärten 
hinweg, schimmernde Städte und tiefblaue Meer­

flut? — Wenn ich der Iugendtage gedachte, 
da dort schlanke Mädchen vor mir Herschritten, 
deren Lachen Heller tönte als das Lied des 
Bülbüls, da die Welt so weit und so offen 
vor mir lag wie eines Königs blühender Gar­
ten, in dem Kosen duften, Bronnen rauschen 
und der üppige Pfau seines Schweifes Schiller­
pracht den kosenden Sonnenstrahlen preisgibt. 
waren das nicht Stunden der Andacht, wenn der 
Mann Hinaufstieg zu den Halden der Kassubei, wo 
der Jüngling einst mit guten Gesellen gerastet 
hatte, die er mit Fesseln der Freundschaft 
hielt? waren das nicht Zeiten der Linkehr, 
da ich mich fragte, ob ich dem Sinn meines 
Lebens treu geblieben sei, ob in meiner Seele 
Allerheiligstem das stille Lämpchen noch glühe, 
das der verträumte Knabe einst sonnighellen 
Idealen weihte und mit dem Gel seiner Sehn­
sucht speiste? —

Stunden der Andacht wurden es vor allem, 
wenn ich am dunkeln Winterabend, zu jener 
Zeit, da die Glocken des Heilands Nähe ver­
künden, durch die engen, winkeligen Gassen 
meiner Vaterstadt strich, die Brust übervoll von 
frohen und leidvollen Erinnerungen, übervoll 
von Gesichten, die sich der dunkeln Zukunft ent- 
gegenwandten. Wollt ihr mich begleiten auf 
dem einsamen Gang? Still, weich und durch­
sichtig ist die Winterlust, wenn auch dichte 
Wolken des Himmels Sterne deinen Blick ent­
ziehen. Gb wohl der halbe Mond hinter den 
Wolken geht? — Ich glaube es kaum. Schwer 
lastet das Dunkel der Nacht auf den alten 
Dächern, über die der regenden Kirchen hohe 
Türme zu uns Herabschauen. Kaum erspähte 
sie unser Blick, zeichnete sich nicht hier und 
da ein Gesimse, ein Fries als weißer Schnee­
streifen scharf an den Nachthimmel. Auf den 
Gassen schmolz die weiße wolkengabe schon 
lange, doch hat vormittags der rege Wind 
er ging längst zur Küste — das Pflaster ge­
trocknet, so daß dem Wanderer kein garstiger 
Straßenschmutz mehr lästig wird.

Ist ein gar stilles, nachdenkliches Gehäuse, 
darin wir wandern. Leuchten da droben die 
ewigen Sterne, so fliegt unser Blick hoch hin­
auf und sucht entlegene Fernen. Nun aber, 
da die Nacht ihren schwarzen Schleier tief herab­
hängen läßt, gibt's kein Entfliehen. Ist's nicht, 
als hätte die alte Mutter Gedania ihr Kind 
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recht vor sich auf den Schoß gesetzt, so daß 
es ihr gerade hineinblicken muß in das ernste 
und doch so gütige Buge, um ihr Rede zu stehen 
über alles, was es da draußen in der fremde 
begonnen habe.

Sind der Gesichte gar viele, die uns da über­
kommen auf unserem stillen Wege. Dort vor 
jenem Hause stand einst der Leichenwagen, der 
meinen Vater entführen sollte. War ein gar 
kalter Wintermorgen, und der graupelige Schnee 
peitschte die Fensterscheiben. Raum sechs Iahre 
war ich damals alt, und doch höre ich noch 
heute das harte Geräusch, das die Liskörner 
verursachten. Manches Mal gedachte ich jener 
Stunde und des schlichten Mannes, der damals 
davonging. Wieder und wieder pinselte er den 
grünen Baumschlag und die schneebedeckten 
Berge auf die Rulifsen und hinterwände, die 
er dem Danziger Stadttheater liefern mußte, 
aber seine Gedanken gingen dabei auf anderen 
Wegen und träumten von den versonnenen 
Landschaften, die er in Feierstunden auf die 
Leinwand zauberte, mit reinem Willen und 
heißem Bemühen. Nur Nachbarn und Gefreunde 
priesen sein Werk, aber ihn selber machte es 
freier und reicher. „Was nie du besessen, ersehnt, 
nie vergessen, wird deines Himmels Grundbau 
sein!" Schier feierlich wird mir zumute, als ob der 
Tote mir zuraunte: „halte deine Sehnsucht fest­
ste ist deines Gottes drängender Wille und die 
unbeirrbare Magnetnadel deines Wesens!"

Und weiter geht's durch die stillen Straßen. 
Sieh nur, wie hoch und groß sich das Portal 
der Marienkirche vor uns aufbaut, das auf 
die stille Frauengasse hinausschaut! Ist wohl 
schon manchem ein Mahner gewesen, wenn er 
vom Nlltagswerk heimkehrte am Feierabend, 
d^n Ropf noch voll von allerlei Zahlen und 
Gedanken an Verlust und Gewinn, und nun 
der Mondschein in den hohen Rirchenfenstern 
glastete, genau so, wie vor jenen hundert 
Iahren, da sein Urältervater dieselbe Straße 
ging, genau so, wie nach Jahrhunderten, wenn 
dein später Lnkel ins lockende Leben hinaus- 
zieht. In diesem hohen, schmalen Giebelhaus 
zwang es einst den übermütigen Bruder Studio 
nieder an seiner Mutter Schmerzenslager. Noch 
heute tönt es ihm ins Ghr, jener Segensspruch, 
den hingebende Liebe fast in Worte der Ent­
schuldigung kleidete: „Ich kann dir ja nicht 
raten- ich verstehe ja nichts von alle dem, wo­
nach dein Sinn verlangt!" Welche Rraft quoll 
mir nicht aus diesem leidvollen Bekenntnis 
der Ohnmacht! Wißt ihr, was Phrasen sind?

Gerade das Gegenteil von solchem Mutterwort! 
Wenn ich sie je schmieden wollte im Leben, 
hob es sich hoch vor mir auf, daß ich mich 
schämte vor solchem Tun.

Nun gehen wir über den Langen Markt, 
hier trippelte schon der Rnabe, der sich fest­
hielt an seiner Mutter Rock, wenn sie bei der 
feilschenden Händlerin den krausblätterigen 
Rohl erstand und den fettig glänzenden Gänse- 
leib. hier stieg es dem halbwüchsigen Buben 
jäh und heiß in die Wange, wenn die Helmzier 
der Grenadiere im Sonnenlicht gleißte und die 
großen pauken dröhnten, daß die Fensterschei­
ben an den hohen Giebelhäusern klirrten und 
die römischen Damen an dem Steffensschen 
Giebel den Brustbausch des Gewandes enger 
rafften. Und dort von der Freitreppe des Rat­
hauses herab hielt der kecke Fuchs der Rönigs- 
berger Teutonen manch übermütige Rede, wenn 
der feuchte Neptun gleißendes Silber im Mond­
schein versprühte und die alten Droschkengäule 
vor dem Nrtushof von den sonnigen Weiden 
Ostpreußens träumten, „hochverehrte Mitbür­
ger und du, sonderlich geschätzter Nachtrat!" 
Wo sind die Frohen geblieben, die damals 
neben mir im Ratskeller in die grünen Römer 
schauten? „Die einen, die weinen, die andern, 
die wandern", und gar mancher ist längst still 
geworden, ach so still. Über ihre Geister raunen 
in dem Nachtwinde, der die letzten dürren Blät­
ter der schlanken Ulmen erzittern macht. Wie 
hell und rauschend tönten nicht unserer Iugend 
Weihelieder! Liegt dir der Rlang nicht noch 
im Ghr? „Dein im Leben, dein im Sterben, 
ruhmgekröntes Vaterland!" G, ihm zu dienen 
war so leichte, so schöne Pflicht! Nun gilt's, 
dem Bresthaften die Treue zu halten. Und 
mit der Treue wächst es wieder und hebt sich 
aus seiner Gosse. Nur wer ohne Dank dient 
und ohne Lohn, der dient stolz und frei.

Bist du schon müde, mein Freund und Weg­
gesell? Das wäre mir leid, denn wenigstens dem 
alten Winterplatz müssen wir noch einen Besuch 
abstatten. Sieh nur, was die Eichenppramiden, 
die den Springbrunnen umgeben, für gewaltige 
Stämme bekommen haben! Über größer durfte 
.ihr Laubkegel doch nicht werden. Den hielt des 
Gärtners Schere streng in Zucht. Geht's man­
chem Menschenkinde im Leben nicht ebenso? — 
Wieder und wieder weitet sich die Brust von 
heißem Begehren und starkem Lebenswillen, 
aber morgen wie gestern zwingt ihn ein all­
mächtiges Geschick in enge Gehege und zwischen 
wehrende Schranken.
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Siehst du, dort hinter den hohen Fenstern 
saß ich manch liebes Mal, wenn unser Direktor 
Tarnuth seinen Abiturienten bewegliche Kb- 
schiedsworte ins Leben mitgab, und fast immer 
klangen sie in den Wahlspruch aus, der ihm 
selber Weiser gewesen war und Leitstern, jenes 
welsche Wort, in dem germanischer Ahnen Geist 
im Frankenlande noch einmal lebendig wurde, 
die Losung: „Noblesse obU^e". Auf dem 
Markte und in den Gassen gilt heut' andere 
Weisheit. Da tanzt die Menge um das gol­
dene Kalb, da ist niedrige Schlauheit Trumpf, 
zimmert sich jeder seines Lebens Tempellads 
aus allerlei glitzerndem Tand, den die Motten 
fressen und der Rost. Hat das auch euren Sinn 
betört, ihr Gesellen, die ihr einst neben mir 
unter diesen Linden andet, jung und schlank, 
lebenshungrig und schaffensfroh? Oder beweg­
tet ihr auch draußen im Kampfe des Lebens 
des alten Atheners stolzes Wort in euren Her­
zen, das ihr einst als flaumbärtige Primaner 
stammelnd übertrugt in euer ehrlich Deutsch: 
„Wo jedweder sich selbst hinstsllt oder von 
seinem Oberen hingestellt wird, da soll er wur­
zeln und nicht Gefahren oder sonst was mehr 
fürchten als die Schande!"

Doch nun ist's genug mit unserer Advents­
feier! In den kahlen Achten macht sich der 
Wind auf, und schwere Tropfen fallen. Noch 
längen sich die Nächte, und Dunkelheit folgt 
auf Dunkelheit. Alles Lichte und Gute aber 
entfloh zu anderen Zonen und zu anderen Men­
schen. Zerbrochen ist unserer Väter blanke Wehr, 
und über die blutigen Stoppeln der zertretenen 
Aecker sausen die Pfeile der Heunsn. Aber wie 
nach dem dunkeln, dunkeln Winter der Tag 
sich längt und die Sonne steigt, werden auch 
in des deutschen Geistes Garten wieder Lenz­
lüfte wehen, daß die Primeln blühen und die 
Anemonen Laßt uns dieser Tage harren, ein­
gedenk der starken wurzeln unserer Kraft! Nicht 
im Lauten und Lunten quillt denen das Wasser des 
Lebens. Aus den geheimnisvollen Tiefen unseres 
Seins müssen sie es ziehen und heben, von da, wo 
die Mütter aller Dinge wohnen. Sollen die auch 
euch den weg weisen durch die wirrsal der Zeit, 
so wandert mit uns durch die stillen Gassen der 
Vaterstadt, wo die Steine predigen und reden. 
In ihrem nächtigen Dunkel vergeht ihr des Tages 
Tand und findet das köstlichste Gut, das euer 
Leben euch bieten kann, euch selber und eures 
Wesens tiefinnersten Kern!

Alt-Oanziger Komponisten
vc-n Hermann N a u s ch n i n g - Posen

wie in der bildenden Kunst ist auch in der 
Musikgeschichte die verwandtschaftliche Zusam­
mengehörigkeit der norddeutschen Städte an 
beiden Meeren nicht zu verkennen. An der Ent­
wicklung der protestantischen Kirchenmusik, an 
der Ausbildung der Kantate, der Grgelmusik, 
haben sie mehr oder weniger wesentlichen An­
teil. Au diesen Städten tritt ebenbürtig Danzig 
mit einer reichen, ja glänzend zu nennenden 
Musikpflege, die ein nicht minderes Zeichen der 
bedeutsamen Höhe deutscher Kulturpflege in 
dieser Stadt ist als das bekannte äußere Stadt­
bild. Diese Musikpflege, die in der Geschichts­
schreibung der Stadt bisher verhältnismäßig 
unbeachtet geblieben ist, findet ihren Ausdruck 
nicht nur in den fast an allen Kirchen bestehen­
den Chören und Kapellen, in dem Institut der 
Natskapelle, in einer Zunft zahlreicher In- 
strumentisten, sie zeigt sich nicht nur in den 
hervorragenden Orgelwerken, die wie das werk 
in der Marienkirche im l6. Iahrhundert euro­
päischen Ruf hatte, sie gewinnt vor allem durch 

eine Anzahl beachrenswerter Komponisten Le- 
deutung, die in Danzig von etwa 1550 ab 
wirkten. Die Anschauung jener Zeit, die sich in 
einer Aeußerung des Organisten Paul Siefert, 
eines der beachtenswertesten Komponisten Dan- 
zigs im l7. Iahrhundert zeigt, daß nämlich kein 
Musiker durch fremder Komponisten Arbeit zu 
dem Grad eines Meisters in der Kunst der Musik 
gelangen könne, läßt es verständlich erscheinen, 
wenn in einer an Musikpflegs reichen Stadt 
wie Danzig die Liste der Komponisten nicht os- 
ring ist?)

Schon 1560 wird ein eigens bestallter „kom- 
penyste" an der Spitze des Thores an St. 
Marien genannt. Während im übrigen Deutsch­
land mit Ausnahme fürstlicher Kapellen die 
Leitung des Thores einem Lehrer, dem Kantor 
oblag, war in Danzig seit 1560 dieser Kompo­
nisten- oder Kapellmeisterposten ein von jeder 
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Schulpflicht freies Amt, ein beachtenswertes Zei­
chen für den Reichtum der Musikpflege in Dan- 
zig. von diesem ersten Komponisten, Franziskus 
de Rivulo mit Namen, sind, während von den 
früheren noch als Kantoren bezeichneten Leitern 
des Kirchenchores von Marien (gegen 1522 der 
Kantor Andreas pregell, von 1540 Lamperthus 
Sthraus) Kompositionen nicht nachgewiesen wer­
den können, einige lateinische Messen und Mo­
tetten und frische lebendige deutsche Gesänge 
handschriftlich erhalten. Letztere gewinnen ein 
besonderes Interesse durch Verwendung einhei­
mischer Motive. An veischs „Ranziger Aus­
rufer" erinnert das vierstimmige Lied „hier 
frischen Netick, volck hier, dröge spöne, frawe, 
hier frischen Krabben" usw. Musikalisch wert­
voller ist das frische fanfarenartige: „Auf, auf, 
auf! von der Bank / mach nicht lang / von 
dem stro / mach dich fro / von dem beth / so 
ihr heth" u. s. f.

Mährend von dem Nachfolger Rivulos, dem 
1566 ihn im Amt ersetzenden Anselmus Dulcet 
Kompositionen nicht erhalten sind, liegen von 
dem Niederländer Iohann wanning, der 
das Kapellmeisteramt an St. Marien von 1569 
bis 1599 bekleidete, Kompositionen in größerer 
Zahl im Druck und handschriftlich vor. Drei 
Sammlungen mehrstimmiger Motetten, die erste 
dem Danziger, die zweite dem Marienburger 
Nat, die dritte drei Danziger Ratsherrn gewid­
met, erschienen Ende des 16. Jahrhunderts im 
Druck. Es sind Kompositionen von zum Teil 
hervorragender Schönheit, in dem polyphonen 
Stil der späteren Niederländer, nicht ohne ge­
wisse Einflüsse der venetianischrn Schule, zwar 
a cupella geschrieben, doch zweifellos schon mit 
Instrumentalbegleitung ausgeführt. Sie sind 
auch heute noch wohl ausführbar und von 
großer Wirkung.

Nur kurz erwähnt sei der Nachfolger wan- 
nings, Nikolaus Zange, bekannt als Komponist 
zahlreicher weltlicher Lieder. Er verließ Dan- 
zig bereits 1602 aus Furcht vor der Pest mit 
Urlaub, den er überschritt. Er machte eine Reise 
über Augsburg, wo er vom Kaiser zum Kapell­
meister „von Hause aus" angestellt wurde, nach 
Venedig, um dort Kompositionen in Druck zu 
geben. 1607 tauchte er wieder in Danzig auf, 
verließ aber die Stadt in dem gleichen Iahr, 
ohne seinen Abschied zu nehmen. Einige Hand- 
schriften der Danziger Stadtbibliothek bewahren 
verschiedene mehrstimmige Kompositionen von 
ihm auf. Alle zeigen stark venetianische Züge.

Während der ersten Abwesenheit Zanges be­

warben sich eine ganze Anzahl einheimischer 
und auswärtiger Komponisten um den be­
gehrten Kapellmeisterposten: der Thorner 
Johannes Lelscher, der Lehrer an der Danziger 
Marienschule, Gregor Schnitzkius, vor allem 
der Stettiner Philipp Dulichius, ein nicht un­
bedeutender Komponist. Alls widmeten dem Rat 
Kompositionen. Den Posten erhielt schließlich 
1607 der pommer Andreas Hakenber­
ge r, der bis dahin Sänger am polnischen Hofe 
gewesen war. Er war beiläufig katholischer 
Konfession und bekleidete trotzdem den Kapell­
meisterposten an der evangelischen Hauptkirche. 
Seine erste beachtenswerte Kompositionssamm- 
lung sind die 1610 in Danzig im Druck er­
schienenen „News deutsche Gesänge nach Art der 
welschen Madrigalen", sechs fünf- und ein 
achtstimmiges Lied, darunter ein beachtens­
wertes auf den bekannten Text „ein Musicus 
walt frälich sein". Eine Motettensammlung er­
schien 1615 in Stettin in Druck. Sie weist 
hakenberger einen Rang unter den besten Kom­
ponisten feiner Zeit an. Die Motive sind aus­
drucksvoll, die Stimmenführung klar und leicht, 
verschiedene Stimmkombinationen sind ange­
wandt nach venetianischem Muster, antiphonie- 
rende Doppelchöre wechseln mit real, achtstim- 
migen Kompositionen. Reicher und umfang­
reicher ist noch seine zweite Sammlung, die 
König Sigismund IN. gewidmete „lIarmonia 
sucra", sie bietet eine Fülle edelster Kirchenge- 
sänge. Erwähnt sei die zehnstimmige Motette 
„Veni suncie Spiritus" und das zwölfstimmige 
jubelnde „kloäie Lkristus nutus est". Ein 
viertes Werk hakenbergers erschien nach seinem 
Tode 1620 im Druck, es ist eine Sammlung von 
21 kurzen dreistimmigen lateinischen Hymnen 
aus Iesus.

Neben den Komponisten an St. Marien treten 
auch andere Musiker der Stadt mit Kompo­
sitionen heraus, so Heinrich Lampe (Lam- 
padius), der von 1568—1594 Kantor an St. 
Iohann war, so Michael Meida, der 1613 
dem Rat eine neunstimmige Motette widmete, 
und Drganist an St. Marien war. Sein Nach­
folger war der schon erwähnte Paul Siefert, 
1586 in Danzig geboren, der durch seine Streit­
lust lange Iahre hindurch die Musiker der Stadt 
in zwei Lager schied,- unzweifelhaft einer der 
begabtesten Künstler Danzigs. Er hatte als 
Stipendiat des Rates bei Sweelinck in Amster­
dam die neue Manier des Grgelsspiels gelernt. 
Vei den Kirchenvätern fand diese Kunst in­
dessen keinen rechten Anklang, sie beklagten 
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sich öfters über sein „unfreundliches" Schlagen 
der (Orgel. Und so geschah es, daß Siefert erst 
nachdem er längere Zeit in Königsberg und 
am polnischen Königshof einen (vrganisten- 
posten bekleidet hatte, 1623 seine Bestallung 
als Pfarrorganist zu St. Marien erhielt. Paul 
Sieferts Hauptwerke sind die beiden Teile der 
Psalmen Davids, mehrstimmige Figuralkompo- 
sitionen mit den Goudimelschen Melodien zu 
den reformierten Lobwasserschen Psalmenüber­
setzungen als cantus Minus. Zeigt der erste 
Teil engen Anschluß an die Kompositionsart 
seines Lehrers Sweelinck, so weisen die Psalmen 
des zweiten eigenen Lharakter auf. Instru- 
mentalvorspiele, die als Mtornsll zwischen den 
einzelnen Teilen wiedsrkehren, erweisen die 
Einflüsse des neuen konzertierenden italieni­
schen Stiles. Die letzten Psalmen nähern sich in 
ihrer Mehrteiligkeit einer Art oratorischem 
Psalm mit ihrer Abwechslung von Sologesang, 
Tutti und Sinfonien.

Neben diesem Hauptwerk Sieferts sind zum 
Teil erhalten, zum Teil nur dem Titel nach 
bekannt eins Unzahl weiterer Kompositionen 
nachweisbar. Auch Grgelkompositionen haben 
sich handschriftlich erhalten. Siefert ist in der 
Musikgeschichte auch durch einen Streit mit dem 
polnischen Hofkapellmeister Scacchius bekannt, 
der eine Kritik Siefertscher Kompositionen im 
Druck erscheinen ließ. Line Gegenschrift Sieferts 
erschien 1645. Als er 1666 starb, 8ljährig, galt 
er allgemein als einer der berühmtesten (Orga­
nisten.

Sein Hauptfeind in Danzig war der nach 
Hakenbergers Tode 1627 zum Kapellmeister er­
nannte Professor am Gymnasium, Kaspar 
Förster, der als einziger oberster Musiker Oan- 
zigs nicht als Komponist hervorgetreten ist, 
um dieses Umstandes von Siefert oft nicht 
grade rücksichtsvoll angegriffen. Trotzdem ist 
grade diese Zeit die Periode höchsten Glanzes 
der Ratskapelle. Notenverzeichnisse erweisen 
einen ganz besonders reichen verbrauch neuester 
italienischer, vor allem venetianischer Kompo­
sitionen. In der Vorliebe für vielchörige, glän­
zende Kompositionen prägt sich der ganze deko­
rative Lharakter der Kirchenmusik aus. Man 
wollte es „königlichen und anderen fürstlichen 
Höfen" gleichtun. Richt zufällig ist es hierbei, 
daß Danzig mannigfache Fäden mit Venedig 
verbanden, dem großem Beispiel für farben­
prächtige Musik. Der Glanz, den Danzig in 
diesen Jahren um die Mitte des 17. Jahr­
hunderts entfaltet, findet seinen treffendsten

Ausdruck in den Festlichkeiten anläßlich der 
Anwesenheit der polnischen Königin 1646. 
Unerhörte Pracht wurde entfaltet, zu der auch 
die Musik das ihrige beitrug. Die Stadt hatte 
nicht nur die Gelegenheit zum erstenmal einer 
Gper beizuwohnen — es wurden le norxs 
6'Amore e äi Dsicba von Puccitelli und 
Uarte e ^more von Brunerio gegeben 
— von Siefert wurde ein Lpithalamium für 
nicht weniger als sechs Thüre aufgeführt, die 
man sich räumlich getrennt aufgestellt denken 
muß, um von dem gewaltigen Klangraum, der 
sich hier in verschlungener Polyphonis wölbt, 
eine Vorstellung zu bekommen. Die Kapelle 
hatte grade in der Zeit des dreißigjährigst 
Krieges viele treffliche Musiker namentlich 
unter den Instrumentisten. So war 1637 eine 
europäische Berühmtheit wie der violinspieler 
und Komponist Larlo Farina, erster Hoffiedler, 
vor ihm hatte den Posten der Engländer Flood 
inne. Aber auch einheimische tüchtige Instru­
mentisten, wie der Hofpfeier Gramboczewski, 
der vordem Mitglied der polnischen Hofkapelle 
war, zeichneten sich aus. von letzterem sind einige 
handschriftliche Kompositionen erhalten. Licht 
und Schatten jener unruhigen, lebensvollen Zeit 
gewinnt Gestalt in einem der merkwürdigsten, 
menschlich anziehendsten Komponisten Danzigs, 
Kaspar Förster dem Jüngeren, dem Sohn 
des bereits erwähnten. Ein unruhiger Mann, 
1616 in Danzig geboren, der sein Interesse 
zwischen Musik und Kriegshandwerk teilte — 
er bekleidete in Danzig 1655 neben dem Kapell­
meisterposten die Stelle eines „Kapitains" bei 
der Besatzung. 1657 verließ er Danzig, ging 
nach Venedig, wo er gegen die Türken kämpfte 
und sich den (Orden des Heiligen Markus holte. 
Nach einem von Reisen ausgefüllten Leben 
ließ er sich gegen sein Lebensende in Dliva 
nieder, wo er 1673 starb. Er soll durch einen 
gewaltigen Baß ausgezeichnet gewesen sein. 
Line Anzahl Kompositionen haben sich von ihm 
erhalten, sie sind in dem damals aufkommenden 
konzertierenden Stil mit begleitetem Sologe­
sang geschrieben. Line Kantate, noch nicht in 
der Bachschen festen Form, aber alle ihre 
charakteristischen Merkmale Keimhaft schon auf­
weisend ist über den Text „Longregantes Phili- 
staei", erhalten,- sie schildert den Sieg ^Davids 
über Goliath. Man könnte das Werk als klei­
nes (Oratorium ansprechen. Line lebendige dra­
matische Handlung, prägnante Motive, geschickte 
Behandlung der Rezitative und eine leitmo- 
tivisch wiederkehrende Sinfonie zeigen starke
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Einflüsse von der Oper her. Ueber Försters 
Stellung in der Musikgeschichte läßt sich zur­
zeit ein abschließendes Urteil nicht fällen.

Ein Blick auf die übrigen Kirchen der Stadt 
zeigt in diesen Iahren nicht nur einen großen 
Aufwand für Thor und Kapelle, eins Unzahl 
tüchtiger Komponisten sorgten hier ebenfalls 
für die liturgisch nötigen Kompositionen. 
Zweifellos von bedeutenderem Talent war der 
schon in jungen Iahren verstorbene Lhristoph 
Werner, der 1646 Kantor an St. Katharienen 
war. Durch seine „Muficalische Arien oder Melo- 
depen" ist er in der Geschichte des Liedes be­
merkenswert. Uuch eine Unzahl Thorkompo­
sitionen, fünfstimmiger Thor mit Fundamental­
orgel, haben sich erhalten, Kompositionen von 
starker Erfindungskraft, Plastik der Themen 
und Kontrasten, wie z. B. die Motette „Die mit 
Tränen säen", die Werner freilich in gewisser 
Ubhängigkeit von der gleichen Motette von 
Schütz zeigt.

Uuf der Lüneburger Stadtbibliothek befindet 
sich eine Motette für drei vierstimmige Thore 
mit Orchester „es erhub sich ein Streit im 
Himmel", eine jener erwähnten prunktvollen 
Kompositionen. Es ist die Ubschrift einer 
Motette aus der 1646 gedruckten Sammlung 
tVlotetti seu Loncerti, die verloren gegangen 
zu sein scheint.

In den mannigfachen Formen des Kirchen­
konzertes hat sich auch der Nachfolger Werner: 
an St. Katharienen, Lrato Büthner, ver­
sucht. Line große Zahl handschriftlicher Kom­
positionen befindet sich auf der Danziger Stadt- 
bibliothek. Ls sind durchweg Kompositionen 
in einer Form des Kirchenkonzertes, die schon 
sehr nahe an die Kantate heranreicht, ohne 
wirkliche Mehrsätzigkeit zu erreichen. Mosaik­
artig wird ein kurzes Motiv an das andere, 
entsprechend dem Gehalt des Textes gereiht, 
ohne daß es zu einem wirklich ausgesponnenen 
Satz käme. Bei der großen Zahl von Kompo­
sitionen kann hier auch nicht einmal das 
Wesentliche angedeutet werden, vieles ist vo,n 
geringem Werte.

War Büthner der Leiter der Kirchenmusik 
an St. Katharinen und vorher einige Zeit an 
St. Salvator, so gewinnt mit ThomasStrütz 
(Strutius) ein Musiker an St. Trinitatis be­
sondere Bedeutung als Komponist. Der 1621 in 
Stargard Geborene hatte von 1642—68 den 
(vrganistenposten an der Trinitatiskirchs inne, 
von 1668 versah er noch ein Jahrzehnt den 
Dienst an der großen Grgel in St. Marien. 

Strutz führte in St. Trinitatis Oratorien auf. 
Die Textbücher von einem passions-, einem 
Weihnachtsoratorium, einem „Musikalischen Ge­
spräch" über den armen Lazarus und den 
reichen Mann haben sich erhalten. Danzig reiht 
sich mit diesen Aufführungen an Lübeck, Ham­
burg und Stettin an. Auf den Inhalt kann hier 
nicht näher eingegangen werden. Das Haupt­
werk von Strutz sind die Melodien zu der 
„Lobsingenden hertzensandacht" des Danziger 
Vektor Maukisch, Melodien von hervorragen­
der Schönheit und edlem Ausdruck. Daneben 
haben sich Kompositionen erhalten, die vor 
allem durch ihre Verwendung int Rahmen von 
Schulmusikaufführungen bemerkenswert sind.

Wenigstens mit Namen genannt sei noch 
Daniel Iacobi, der von 1637 G „Orga­
nist zu Thor" an Sr. Narien war. Er hatte 
längere Zeit die Vertretung des Kapellmeisters 
inne und während dieser Zeit „etzlich untter- 
schiedene Geistliche Psalmen h. D. Martini 
Lutheri seeliger auf Musicalische Art reprae- 
sentiret". Einige handschriftliche Kompositionen 
Haber, sich erhalten. Auch unter den Ratsmu- 
siller verdient der Lautenist Paul Rosko- 
witz genannt zu werden,' er war Danziger, 
längere Zeit in Italien auf Reisen, dann in 
er Kapelle des Königs von Polen, und 1646 
s Ratsmusiker in seiner Heimatstadt angestellt. 
Der Nachfolger Försters im Kapellmeisteramt 

mr Iohann Balthasar Erben, 1626 
in Danzig geboren. Mit Hilfe eines Sti­
pendiums der Kirchenväter von St. Marien 
machte er eine große fünfjährige Studienreise 
durch Deutschland, Antwerpen, Brüssel, Paris 
bis Rom. Von 1650—86 war er dann bis zu 
seinem Tode Kapellmeister an St. Marien. Er 
sagte selbst von sich, daß er den „Gottesdienst 
mit guten künstlichen Konzerten und geistlichen 
Liedern geziert habe, insonderheit mit geist­
lichen deutschen Liedern, welche man vor allem 
musiziert haben wollte." Seine Witwe hatte dem 
Rat „eine ziemliche quantität eigenhändig ge­
schriebene und mehrenteils selbst gesetzte musi- 
calien" nach seinem Tods angeboten, allein 
der Rat „benötigte nicht der suchen", und so ist 
die Mehrzahl der Kompositionen verloren ge­
gangen, immerhin hat sich noch eine Anzahl 
erhalten, die Art und Rang der Lrbenschen 
Kunst erkennen läßt.

„In Dantzig habe er seine Freiheit gehabt, 
alwo er an hohen Festtagen sich des oratorischen 
Styls gebraucht. Diese Arbeit aber sei alle 
dort geblieben, maaßen er mit seinem wenigen 
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Talent sehr freigebig umgangen, garnicht damit 
gewuchert, sondern jedem umsonst gedienet, wer 
nur was von ihm verlanget", so berichtet 
Mattheson in seiner Ehrenpforte aus einem 
Briefe des nächsten Kapellmeisters Johann 
Valentin Meder, der von 1687—1699 in 
Danzig weilte. Er ist ein nicht unbedeutender 
Komponist. Sein Versuch, in Danzig Gpernauf- 
führungen zu Veranstaltern ist durch Joh. Volte 
(Das Danziger Theater im 16. und 17. Jahr­
hundert) bekannt- er scheiterte sehr bald. Meder 
begann seine Tätigkeit schon 1686 mit einem 
„Musicalischen Dialogum" auf das Weihnachts- 
fest. Seine versuche, die Kapelle zu reorganisie­
ren, die in den letzten Jahren heruntergekom­
men war, können hier nicht besprochen wer­
den. 1699 mußte er Schulden halber fliehen, 
„er hätte die Plage von Morgens bis Abends 
von harten, groben Leuten nicht mehr er­
tragen können", schrieb er dem Rat aus Vrauns- 
derg. von den dem Kamen nach bekannten 
Kompositionen von ihm haben sich nur ver-» 
schwindend wenige gefunden, verloren gegangen 
ist die Musik zu seinen beiden Opern „Nero" 
und „wiederverehligte Loelia", die er 1695 
und 1698 aufführte. Einige Kompositionen be­
finden sich handschriftlich in Danzig, eine schöne 
schlichte Passion nach Matshäus in Berlin.

Der Nachfolger Meders wurde Maximi­
lian Dietrich Freißlich, bis 1751 Ka­
pellmeister. Kompositionen haben sich von ihm 
nicht erhalten, wohl aber eine Anzahl Kan- 
tatentexte. Seit 1707 ist das Drucken von 
solchen nachweisbar. Bei den eingerückten Cho- 
rälen war, wie es in der Vorrede heißt, „einem 
jeden freigestellt, mitzusingen". Außer 18 Kan­
taten, die cle tempore-Lharakter tragen, auf 
die hauptsächlichsten Feste und Sonntage des 
Kirchenjahres, sind Texte kleiner Kirchenora- 
torien als „Tommunion-Stücke auff die Sonn­
tage" mitgeteilt, z. L. „der zur Schmach sich 
resolvierende Thrist", „der vor Reichtum Armut 
wählende Christ" usw.

Der Bruder Dietrichs Balthasar Chri­
stian, sein Nachfolger bis 1764, hat dagegen 
eine große Zahl handschriftlicher Kompositionen 
hinterlassen. Die Fülle des Erhaltenen erlaubt 
einen klaren Ueberblick. Er ist ein tüchtiger 
Durchschnittskomponist jener Zeit. Großes ist 
ihm nirgends gelungen und mit der Bachschen 
Kantate darf man seine Kompositionen nicht 
vergleichen. Eine Vorliebe für das prunkvolle, 
äußerlich Glänzende herrscht vor. Die Motive 
streifen oft bedenklich an das Triviale.

von sonstigen Komponisten sei der Sänger 
Samuel Schirm genannt,- der Organist an 
Trinitatis, Theophil Andreas volckmar hat Or­
gelsonaten geschrieben. Er wurde von den 
Kirchenvätern zu St. Marien als Organist ab­
gelehnt mit der Begründung, daß „es nicht 
allein darauf ankommen mag, daß ein oder 
das andere delicate Ghr mit einer vermuhteten 
und wie man vorgiebt, ä la mocle eingerich­
teten Musique vergnüget". „Den schönsten Musi­
kalischen Geist, den Danzig jemals in seinen 
Mauern gehabt", nennt sein Nachfolger Glei- 
mann Daniel Magnus Gronau, der an 
den verschiedensten Kirchen Organist war, von 
1724—1730 an der Lhororgel an St. Marien, 
von 1730—1747 bis zu seinem Tode an der 
großen Orgel in St. Johann. Ein Band ausge­
zeichneter Lhoralvariationen für die Orgel hat 
sich von ihm erhalten, ein anderer scheint ver­
loren zu sein. Als Organist an der Elisabeth- 
kirche ist der Organist Johann du Grain 
von 1739—49 nachweisbar (vorher von 1737 
ab in Llbing). Das Schwergewicht seiner Tätig­
keit liegt bei ihm schon in den nun beginnenden 
Konzerten. 1740 führte er in einem der ersten 
öffentlichen Konzerten sein Drama per musica 
„Der Winter" auf. Auch andere Kompositionen 
sind von ihm nachweisbar, die beste eine 
„Trauermusik" auf das Begräbnis des Bürger­
meister Röbern. 1737 ist eine Kantate auf Mariä 
Reinigung datiert. Alle zweifellos gediegener als 
die Kompositionen Freißlichs. Auch unter den 
Ratsmusikern befand sich zu dieserZeit ein frucht­
barer Komponist: Johann Daniel Puck- 
litz. 1741 war er Ratsmusiker, er starb 1774. 
Er richtete eines der ersten wöchentlichen Kon­
zerte 1758 ein. Bemerkenswert ist er durch 
mehrere Oratorien „Die Menschwerdung Jesu" 
1745, „Der sehr unterschiedene Wandel" 1747, 
„Joseph in Aegppten" 1751, „Die Erschaffung 
Adams" usw. Die Werke sind nicht ohne inter­
essante Züge und halten sich durchaus auf einer 
achtbaren Höhe. So ein Chor „Fallet ein ihr 
Bergs" aus dem „sehr unterschiedenen Wandel".

Auch eine Johannespassion ist von ihm er­
halten, daneben kleine Motetten und Kurz­
messen, die nach wie vor allsonntäglich bis 
Ende des Jahrhunderts im Gottesdienst aufge­
führt wurden.

Der Charakter der Kompositionen verändert 
sich in diesen Jahrzehnten entsprechend der 
allgemeinen Entwicklung der Musik und ihrer 
Pflege. Das Schwergewicht verschiebt sich zu­
gunsten der Konzertmusik. Die Kirchenmusik 
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nimmt starke Züge der weltlichen Musik an. 
So sind die Rompositionen des Schwiegersohnes 
und Nachfolgers von Freißlich, Nlohrheim, 
„nach heutigen delikaten Gusto" eingerichtet. 
Sein Spezialgebiet waren Singspiele und Ora­
torien, die er in Konzerten von 1748 ab in 
Danzig aufführte, so in diesem Iahre „Die Zer­
störung der Stadt Jerusalem" und „Inkle". 
1751 „Iason und Medea", 1752 „wanda", 1758 
„Der Tod Jesu", 1759 „Der Tod Abels", 1764 
ein neues Passionsoratorium, 1766 „Die Hirten 
bei der Krippe zu Bethlehem", 1770 ein 
„Alexanders Fest", 1771 ein „Sing Toncert", der 
Neujahrswunsch an die Stadt Danzig, usw. von 
1770 ab gab er alle Monate vier musikalische 
Kompositionen aus Subskription heraus, von 
der gefälligen, ein wenig allzu leichten Art 
dieser Musik gibt die kleine hochzeitskantate 
„Der träumende Schäfer", zu der „vornehmen 
und beglückten Soermans- und Uphagenschen 
Eheverbindung" 1760 komponiert, ein anmu­
tiges Beispiel.

Mohrheims Nachfolger, Georg Simon 
Löhlein, war ein ernster Musiker, bekannt 
und geschätzt ist er wegen seiner Klavierschule. 
Lr kann unter die Danziger Komponisten nicht 
recht gerechnet werden, da er schon ein Iahr 
nach seiner Berufung starb. Immerhin ver­
dienen seine Bemühungen um Verbesserung des 
Danziger Konzertwesens erwähnt zu werden. Der 
letzte Kapellmeister an St. Marien war Benja- 
minGottlieb Siewert. Lr gab 1785 „Ge­
sänge zum Vergnügen beym Klavier zu singen 
usw." heraus. Friedrich August Klüg- 
ling, einer der trefflichsten Orgelspieler, war 
Organist an St. Peter und Paul, von ihm sind 
Menuette und Polonaisen für Klavier im Druck 
erschienen. Er war von 1786 ab der Leiter eines 
der wöchentlichen Liebhaberkonzerte im Eng­
lischen Hause, und verunstaltete auch Kirchen­
konzerte in der petrikirche.

Line ganze Anzahl Komponisten wäre noch 

zu nennen» aber inzwischen hatte äußeres Schick­
sal die Stellung der Stadt von Grund auf ge­
ändert, hatten Kriege und wirtschaftliche Ver­
schiebungen den Wohlstand Danzigs gebrochen. 
Mehr noch als dies wirkten geistige Verände­
rungen auf das alte Musikleben und schufen 
ihm andere Grundlagen. Als 1811 der letzte 
Kapellmeister der Natskapelle, Siewert, starb, 
beschloß man im Kirchenkollegium, einen der 
beiden Drganistenposten mit dem Musikdirek­
torenamt zu verschmelzen. 1818 wurde die Ka­
pelle aufgelöst und der Superintendent Bert- 
ling beauftragt, einen vierstimmigen Thor aus 
Schülern zu bilden. Aber nicht nur Geldschwie- 
rigkeiten waren hierzu die Veranlassung. Als 
um diese Zeit ein Organist den 100. Psalm zum 
Erntedankfest aufführen wollte, wurde ihm der 
Bescheid zu teil: „eine Kirchenmusik, bei welcher 
die Gemeinde nicht wesentlich beschäftigt wird, 
erreicht ihren Zweck nicht". Diese engherzige 
und der lutherischen Anschauung vom Wert der 
Musik im Gottesdienst zuwiderlausende Ant­
wort zeigt die Aenderung der Geistesverfassung. 
Trug doch die ältere Musikpflege fast überall 
äe tempore-Lharakter, sie war mit ihren Dar­
bietungen verankert in den großen und kleinen 
Gezeiten des Lebens, ob in der Kirche oder im 
Hause, ob in der Schule oder im staat­
lichen Leben, überall war sie Gestalterin über 
den Alltag hervorgehobner Augenblicke. Und 
in dieser Stellung der Musik war auch die Auf­
gabe des Komponisten begründet, aus jenen 
Gelegenheiten erwuchsen die musikalischen For­
men. In tief bedeutsamem Wechselverhältnis 
durchdrangen sich Leben und Kunst, von hier 
aus betrachtet, gewinnt die Entwickelung der 
neueren Musik zwar an Individualität des 
Ausdrucks. Aber wie die Komposition so mit 
ihrer Gebundenheit an typische Lebensformen 
auch die festen künstlerischen Formen abstreift, 
so löst sich die Musikpflsge als unabhängig 
vom landwirtschaftlichen Hintergrund ab.

Heimweh
Aus dem Baum, der Abend ward, Aus dem Strome, der sich heimwärts singt,
tönt die Klage eines Gottes. schwebt ein Lächeln, mondverzückt:
Sanft berauscht von Duft und Wolkenfahrt Siehe, die Geliebte winkt!
schluchzt sie wehe hin im Wind, Lausche, wie der dunkle Strom
der aus Baum und Abend ward. süß ihr Lächeln heimwärts singt.

Baum, den mild der Abend traf —
Gottes Klage losch im Wind —
Folge, die Geliebte winkt 
aus dem Tod, aus dem Schlaf. 

Fritz Walther Bischofs
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Christus und das sterbende Kind
von Elisabeth Greitsch

vor der Stadt auf einer Höhe im Schatten 
alter Bäume liegt das Kloster. Die Klänge 
seiner Glocken überschütten die Welt der kleinen 
Kaufleute, Händler und Ackerbürger zu seinen 
Füßen wie mit deut Segen einer fernen und 
schöneren Welt, an der sie alle Anteil haben, 
wenn sie den grauen packen Tagessorge, unter 
dessen Last sie mühsam Hügelauf steigen, in 
der weihrauchsützen Dämmerung der Kloster­
kirche niederstellen.

Die Sonnenseite des Baues birgt die Räume 
des Krankenhauses. Die Kranken hier oben 
haben es gut. Kein Lärm stört die Ruhe der 
Genesenden, und die Sterbenden sind dem Him­
mel ein wenig näher.

hierher brächte man eines Tages den elf­
jährigen Sohn eines Althändlers aus der Süden- 
gasse am Wasser. Die liegt in dem Armen­
viertel der kleinen Stadt. Dort wohnen die 
Stiefkinder des Lebens: Bettler, Krüppel und 
arme Suden, — und in seine Herbergen kehren 
Landstreicher und fahrendes Volk ein.

Ein kleines Bündel Armseligkeit und Leiden, 
übersponnen von einem Netz aus Schmutz und 
Ungeziefer, so legte man den Knaben in die 
Sorge der frommen Schwestern.

Sie tun, was Menschenliebe vermag: pflegen 
den wunden Leib, baden ihn in lauem Wasser, 
Kühlen ihn mit weichen Salben, betten ihn in 
saubere Linnen. Sie legen feuchte Tücher auf 
die schmerzende Brust, tropfen Wasser und Wein 
zwischen die heißen Lippen, die brüchig zer- 
faltet sind wie welker Blütenrand.

Ueber sein gelbes, spitzes Gesichtchen fallen 
schon die Schatten des Todes und machen es 
fremd und rätselhaft.

von Zeit zu Zeit werfen Fieberstöße den 
mageren Körper wirr durch die Laken, biegen 
und schütteln ihn wie Sturmwind einen jungen 
Baum, ehe er ihn bricht.

Dann sinkt er erschöpft zurück.
Aus zerfressener Lunge pfeift der Atem sein 

Sterbelied.
Die Schwester, die bei ihm wacht, weiß, daß nie­

mand mehr dies Leben, das seine irdische Form 
zerbrechen will, um frei in die geheimnisvolle 
Welt der Toten zu strömen, aufhalten kann.

Sie darf nur letzte Schmerzen lindern, das 
Hinübergleiten leichter machen, den stillen Engel 
des Trostes an sein Bett rufen.

Sie greift nach dem Rosenkranz.
Durch ihre Finger gleiten die schwarzen 

Perlen und sind wie eine dunkle Spur in 
Hellem Sand.

Sie ist jung.
Kaum dem Kindesalter entwachsen.
Es ist ihr erster Dienst bei einem Sterbenden.

Der Knabe liegt fast immer bewußtlos.
Ietzt erwacht er.
Die grauen Schleier, die sein Bewußtsein 

verhängten, sind gerissen, — die dünne wand, 
die ihn von dieser Welt schon trennte, noch 
einmal fortgeschoben.

Sein Blick taucht in den Raum.
Dies ist nicht der Laden, der Enge war und 

bunte Ferne in der Anhäufung von Dingen, 
die aus fremden Häusern in den Keller kamen. 
Dinge, die jenen glichen, die sie heimlich hin- 
trugen, denen Liebe und Haß, Güte und Ver­
achtung, selbst Gedankenlosigkeit und stumpfer 
Sinn Seele gegeben hatten. Die ein Leben 
zwischen den Welten führten, unwahrscheinlich 
und rätselhaft, und die um vieles wußten, was 
uns nur Traum und tiefe Ahnung ist.

Nicht jeder verstand, was die Scheinbar-Leb­
losen raunten.

Der Vater spottete. Die Mutter schalt, wenn 
er davon zu reden anfing. Aber in ihren Augen 
stand eine Angst und ein Ahnen um diese Selt­
samkeiten.

Wo ist die Mutter?
Der Gedanke an sie spült Lindigkeit über 

das kranke Kind. Er sieht ihre dürftige Ge­
stalt, verbogen von den Stößen des Hustens, in 
Laden und Küche werken. Die Gute, Unermüd­
lich-Bereite, — und selbst nur Hülle für Krank­
sein und Schwäche.

Wie still es hier ist.
Sein Bewußtsein ist nun ganz wach, umfaßt 

dankbar den Hellen Raum, das saubere Bett, 
die geduldige Gestalt der Pflegerin. Zärtlich 
grüßen seine Augen unter allen Dingen im 
Zimmer das Bild der Iungfrau, die auf das 
Kind in ihrem Schoße lächelt. So blickte seine 
Mutter oft auf ihn, so seltsam zwischen Glück 
und Schmerz, wie eben Frauen lächeln, die 
trotz vieler banger Tränennächts dem Kummer 
nicht glauben wollen und noch aus ihm die 
Süßigkeiten des Lebens trinken.
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Kber an dem Areuz, von dessen dunklem 
Holz ein bleicher Aörper die nicht endenkön- 
nende Dual seines Sterbens in alle Zeiten 
schreit, hastet sein Blick vorbei. Und kehrt 
wieder. Ein peinigendes Spiel von Furcht und 
Trotz — Fliehen und Bleivenwollen, das Grauen 
auslöst und Fieberwahn.

Diese Angst würgte ihn schon einmal — 
wo? — wann?

Wie eine graue Ratte huscht eine Schulerinne- 
rung durchs Zimmer, springt an sein Bett, 
bäumt sich und hockt als zwergiges Männlein 
bald am Fußende, bald dicht neben ihm. Seine 
Augen funkeln Bosheit, seinem Munde ent- 
tropfen giftige Worte.

Ah, die ganze Masse ist wieder da. Rund- 
köpfige Buben, deren dicke Finger auf ihn 
weisen: „Iüd — Süd." Und der ganze Thor 
brüllt: „Ihr Suden habt den Heiland getötet."

Ist er denn wieder in der Schule? — Müh­
sam tastet sein schwindendes Bewußtsein, findet 
noch einmal zurecht. Schon will er aufatmen. — 
Da rücken die Wände, eben noch Schutz, und 
alles Gute, zusammen, Gefängnismauern, und 
zwischen ihnen springt das lieblose Wort ge- 
dankenlos-peinigender Anaben wie ein Ball:

„Ihr Iuden habt den Heiland getötet."
Wohin sich retten?
Er versucht die Bettücher über die Stirn zu 

ziehen.
Aber sie wirbeln davon:
„Ihr Iuden habt den Heiland geschlagen — 

in sein heiliges Antlitz mit euren unheiligen 
Händen ge — schla — gen — —

Und die Flaschen und Gläser auf dem Tisch 
tanzen und klirren: „Ihr Iuden habt den Hei­
land bespieen — sein gütiges Antlitz mit eurer 
Worte haß und Lästerung be — spie — en —

Und das Areuz an der wand biegt sich und 
ächzt:

„An mein Holz habt ihr seinen Aörper ge­
nagelt — seine Schönheit geschändet — —."

Selbst die Haube der Schwester zischt aus 
Falten und Rüschen:

„Ihr Iuden habt den Heiland geschlagen und 
geschändet, gemartert und gemordet —."

Matt wehren die Hände eines Aindes den 
haß der ganzen Welt gegen sein entrechtetes 
Volk.

Araftlos stolpern Worte durch blutigen 
Schaum:

„Ich tat es nicht — Iesus, ich tat es nicht."

Die Schwester beugt sich über das fiebernde 
Aind.

In ihren guten Augen versinkt seine Angst, 
aber steilt aufs neue und schrecklicher empor, 
denn ihre Augen, gläsern, hell, durchsichtig, 
tragen in ihrem Grunde Sein Bild, das Bild 
des Am — Areuz — Gemarterten.

Gh! Sich nicht verbergen können! Ihm nicht 
entrinnen können!

Die Schwester hat Mühe, das Aind zu halten.
Ihre Hände versuchen vergebens, seine Not, 

die in blutigen Tropfen auf seiner Stirne steht, 
zu mildern.

Eine Bewegung wirft den Rosenkranz über 
sein Bett.

Da wird er still.
Aber es ist nicht die Ruhe des Friedens, des 

Getröstetfeins. Ein neues Entsetzen, peinigen­
der als alles bisherige, hat feisten letzten Wider­
stand gebrochen:

Das kleine Areuz aus Silber wächst und 
wuchtet über sein Bett.

Und sein Aörper ist es, der heute an das 
Areuz gespannt wird. Er fühlt, wie spitze Nägel 
die Flächen seiner Hände und Füße durchbohren. 
— Vh, wie sie in spärlichen Blutstropfen auf­
wimmern. — — In seine Stirn schlägt eine 
unsichtbare Schmerzenskrone ihre Dornen.

Sein kleiner Leib krampst zusammen.
Ein Blutsturz bettet ihn in einen roten See.

„(Meiste eleison."
Wie aus eigener Not steigt das Gebet der 

Schwester schluchzend zu dem Erlöser der Welt.
Sie kniet an dem Bett des Aindes. Sie leidet 

mit ihm, ohne darum zu wissen, sein Gol­
gatha.

„(Meiste eleison."
Des Anaben Blick, irre von Schmerz und 

Angst, gräbt sich in ihre Augen. Sie sind jetzt 
dunkel, von Tränen bewegt und wollen über­
strömen.

„(Meiste eleison."
von ihrem Wort gehalten, taucht er, zögernd­

vertrauend tiefer in diesen See der Güte, auf 
dessen Grund ewig Sein Name steht.

„fesu (Meiste, Oomine Oeus, ^Zne Oei, Bill 
IMtris, Hui tollis peccata munäi, miseeere 
noois.'c

Willig läßt er sich nun von der weichen 
SA-nne der betenden Nonne in sanfte, sichere 
Strös/ung tragen
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Seine Augen sind weit offen.
Ueber ihm' stehen ruhige Sterne, die der 

Schwester, und strahlen Licht in seine Dunkel­
heit.

Sie selbst ist nicht mehr.
Ist Leuchter geworden, Träger der ewigen 

Helle, Gefäß der erlösenden Heilandsliebe, Ge­
bärde nur und hauch Gottes.

Christus selbst ist in ihr.
Er tritt zu dem Unaben und legt die wunden 

Hände segnend auf ihn.
Die Augen des Sterbenden sind groß und 

still. Reine klagst ist mehr in ihm.
Denn Christus lächelt.
Sein schmerzliches Heilandslächeln um die 

Menschheit, deren Unverstand immer noch kreu­
zigt, deren Gedankenlosigkeit immer noch haßt.

Und dieses Lächeln spricht:
Mein kleiner Bruder — du mußtest gleich 

mir durch die Tsual des Kreuzes gehen, das 
Lieblosigkeit dir errichtete. Dein Leib litt wte 
ich alle Pein des Sterbens, deine Seele alle 
Uot des verlassenseins. — Ich aber bin Bruder 
allen, die leiden. — Ich bin Erlöser allen, die 
Schmerzen tragen. — Sieh, in Gottes unend­
liche Liebe mündet dein endliches Weh. —

Sanft schläft der Knabe ein. kluf seinem Ge­
sicht liegt ein Heller Schein, leuchtender als 
der Strahl der scheidenden Sonne, die wie eine 
Gloriole dem' toten Kind zu Häupten steht.

Beim klufbahren der Leiche am folgenden 
Morgen glaubten die Nonnen in den Hand­
flächen des kleinen Toten die Stigmata des 
Herrn zu sehen.

Bestürzung bewegte sie, wie ein Windstoß 
durch Blätterwald fegt, Fragen wie,Staubkörner 
aufwirbelnd.

Da der Knabe aber nicht ihres Glaubens war, 
widersprachen sie der Auffassung des Arztes 
nicht, daß jene Male durch krampfenden Druck 
der Fingernägel in der Agonie des Kindes ent­
standen seien.

Nur die Schwester, die den Knaben zuletzt ge­
pflegt hatte, meinte, daß Christus, der Un- 
endlich-Liebende, sich des leidenden Kindes in 
seiner Sterbestunde erbarmt und ihm Sein 
Zeichen gegeben habe, damit er am Tage des 
Gerichtes, ein Durch-Schmerzen-Erlöster, in die 
Herrlichkeit Seines Reiches fände.

Aber sie ist jung.
Kaum dem Kindssalter entwachsen.
Und es war ihr erster Dienst bei einem 

Sterbenden.

Jakob Böhmes Kirchgang
von Paul Mühsam

Es war ein heiterer Frühlingssonntagmorgen 
anno Oommi l6l0, als unser Meister Iakob 
Böhme nach einem Spaziergang sehr angereget 
zu seinem Haus an der Neißbrücken zurück­
kehrend in sein Stüblein trat. Sein Weib, 
gewohnt, ihn in ernst Grübeln versunken zu 
sehen, kam ihm eilends entgegen und fragete 
ihn: „Wo warst Du, Iakob, daß Du so froh­
gemut einhergehest, als sängen vöglein rn 
Deiner Brust? Bist wohl gar eine Glocke wor­
den, so den Lenz einläuten will?" „In der 
Kirchen bin ich gewest", gab der Gutgelaunte 
zur Antwort, „oben auf dem Rabenberge." „Du 
scherzest, Iakob", entgegnete ihm Katharine, 
sein Weib, und drohete ihm schelmisch mit dem 
Finger „Ist eiwan auf dem Rabenberge ein 
Kirch gebaut über Nacht von den huzzelmänn- 
lein?" „Es war eine da", antwortete der Mei­
ster lächelnd, „als ich dort oben stund, wo der 
Blick die Laubaner- und die Bunzlauer Straß 

durchlauft bis tief ins Land hinein, und itzt 
ist die Kirch. hier, und wann ich in der Werk­
statt sitz auf dem Schemel, steht sie just in der 
Werkstatt und tät sich in der Hügel spiegeln, 
so mein haut durchscheinend wär als wie ein 
Seifenblas." Aber als Iakob sah, daß sein Lieb 
ihn ein wenigs verängstigt anschauete, strei­
chelte er ihre wang und fuhr ernsthafter fort: 
„Ich meine es halt so, liebs Weib: Als ich da 
auf dem Rabenberge bin gestanden und die 
Sonn hab Heraufziehen sehn als wie ein gülden 
Krön, so der Himmel langsam aus Urweltgrund 
zur Höhe hebt, um sie mir vielleicht einmal 
aufs Haupt zu setzen, hab ich meine geblendeten 
Blick zur anderen Seit gewendt, jenseits der 
Neiß, und cha ersah ich mit eins gewaltiglich 
die petruskirch aufragen und immer höher 
wachsen und sich recken. Und wie die so da- 
stund als wie ein Ries', der seine Arm zu den 
Wolken emporstreckt, da erschien sie mir just 
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wie das Sinnbild der Menschheit, die aus der 
Erde nit eines ihrer wünsche Erfüllung findt 
und, wann sie nach Gott Verlangen tragt, sehn­
suchtsvoll zum Himmel aufblickt, als triebe der 
Herr weit, weit weg über den Sternen auf 
ohnsichtbarem Kahn einsam im Weltenmeer. 
G ihr Toren und Narren, hab ich da bei mir 
Sacht, seid ihr nit über die Maßen kurzsichtig, 
daß ihr nit seht, wie alls, was euch umgibt auf 
Erden, nichts anders ist als Gott und immer 
wieder Gott? Und wie ihr selber nichts anders 
seid als Er und immer wieder Er? Und wie 
die Wort, so ihr sprecht, seine Wort sind, und 
eure Blicke allerwegen seine Blicke, darmit 
Er seine Welt anschaut, sich zu erkennen? Und 
euer Atem nichts anders nit als sein göttlicher 

hauch? Lrauchts da groß Kirchgang, um mit 
ihm Zwiesprach zu halten? Braucht nit jeds nur 
in sein eigen herz zu schaun und nur unter­
zutauchen in sein eigen Brunnengrund und der 
Stimm zu lauschen, so sich verheißungsvoll ihm 
daraus verbündt? Und tragt nit solcherweis 
ein jeder sein Kirch mit sich umher, daß, wo er 
auch geht und steht, sein Frommheit nur nieder­
zuknien braucht vor dem Altar seines Gewissens, 
um all sein Gottessöhnen zu erfüllen und den 
Himmel zu finden? - Komm, Weib, laß uns zur 
Kirchen gehn!" Und der Meister küssete seine 
Getreue auf den Mund und sahe ihr tief ins 
Auge. Und sie saßen nieder selbzweit und sannen, 
Hand in Hand, in schweigender Inbrunst köstliche 
Minuten ihrem Gottesglücke nach.

Johanna Beckmanns Bücher
von Carl Lange

Line Reihe größerer und kleinerer Werke 
liegen vor mir. Sie eignen sich, besonders gut 
als Geschenk für den Weihnachtstisch. In dem 
Aufsatz über Johanna Beckmanns Leben und 
Schaffen ist schon von ihren Büchern gesprochen, 
die ich hier noch einmal in der Folge der Ent­
stehung ansühren will.

Eine der ersten Arbeiten war das 1895 ent­
standene große Märchenblatt „Dornröschen". Es 
folgten „Natur", „Wichtelmännchen", „Sternlein", 
„vorn Zufriedenwerden" und „Waldsagen".

von der Technik und Kunstanschauung han­
delt das kleine Büchlein „Die schwarze Kunst". 
Es gibt Einblick in das Wesen des Scheren- 
fchneidens, vom Wünschen und Wollen dieser 
Kunst, von der schöpferischen Freude, die das 
Gestalten mit der Schere schenkt.

In den genannten Büchern sind die Natur­
studien durch gemütvolle Verse begleitet. In 
den „Waldsagen" ist Gegenwärtiges und ver­
gangenes miteinander verbunden, das durch ge- 
dankentiefe vergleiche Wege in die Zukunft 
weist. Wichtelmännchens Leben, auch mit Versen, 
zeigt wieder die innige Verbindung der Natur 
und Kinderwelt. In dem schönen Buch „vom 
Zufriedenwerden", das prächtige Ranken und 
Blumengebilde aufweist, haftet der Satz: „Ich 
will zufrieden werden — im Nie-Zufrieden- 
fein." Die letztgenannten Bücher sind im Ver­
lag Rösl 8- To. neu herausgekommen. Auch 
einige Stormnovellen (Immenses und Pole 
Poppenspäler) sowie Eichendorfss „Taugenichts" 
sind im gleichen Verlag mit Scherenschnitten 
von Iohanna Beckmann erschienen. Gertrud 
Storm will im Verlag Strecker L Schweder eine 
neue von ihr eingeleitete Auswahl der Gedichte 
ihres Vaters mit Scherenschnitten Iohanna Beck­
manns bringen, hier ist innerlich verwandtes, 
seelische Zusammengehörigkeit.

„Traum und Tat" erlebte in Kurzer Zeit die 
zweite Auflage. Das erste Buch „Natur" und 
das zweite „Sternlein" sind schon lange Feit 
vergriffen und sollen neu erscheinen. In Vor­
bereitung ist ein Kinderbuch „von Stehmänn- 
chen und Gründlingen", das wie die Märchen­
mappen und die Folgen der Märchen-, Kinder-, 
Blumen- und Jahreskarten im Stiftungsverlag 
Potsdam erscheint. Die Volksausgaben der 
Märchen sind vorhanden, die guten Ausgaben 
sind vergriffen. Neudrucke sind durch die Pa­
piernot erschwert, da die Scherenschnitte sehr 
gutes Papier für die künstlerische Wiedergabe 
erfordern.

In absehbarer Zelt sollen die Hauptarbeiten 
kommen: „Das Feuer" und ein Iahrbuch 
„Pflanzen-Leben", auch die Neuauflage der 
„Stsrnlein". Alles Schöne findet in Wort und 
Bild Ausdruck, Sage und Wirklichkeit, Ver­
gangenheit und Zukunft. Line Fülle von Schön­
heit wird in unseren herzen lebendig. Der 
Zauber und die Eigenart des deutschen Waldes 
stehen uns vor Augen, Heinzelmännchen, 
Zwerge, die verkörperte Sehnsucht, die Sage, 
der Weihnachtsmann, das Linden- und das Nuß­
männchen erzählen uns von den wohlvertrauten 
Gestalten. Ueber und zwischen den Werken 
steht aber leuchtend die Liebe zu Menschen und 
Dingen, die Beseelung der Form, die sich in 
allen echt deutsch empfundenen Werken der 
Künstlerin Wiederfinden.

Die einsame Künstlerin dient nur ihrem 
Werk. Sie kennt nichts als ihre Arbeit. Aber 
die Bedingungen sind für einen einzelnen Men­
schen unsagbar schwer. Ehe ein neues Buch die 
letzte Form gewinnt, vergehen Iahre. Klischee- 
fragen und andere Schwierigkeiten kommen 
hinzu, hier ist der Hebel, an dem Hilfe ein­
setzen müßte.
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Rundschau
Nachklänge zu den 

Haaß-Berkow-Spielen in Ostpreußen 
von Or. Gerhard R y ll-Elbing.

Wenn wiederum der Stern von Bethlehem 
in die umnachtete Gegenwart strahlt und Engel 
ihre himmlische Botschaft auch unserm zerklüf­
teten Volke verkünden, wenn dann viele, die 
an den überkommenen Formen des Christen­
tums irre geworden, in süß-schmerzlicher Kind- 
heitserinnerung ausrufen: „Die Botschaft hör 
ich wohl, allein es fehlt der Glaube", dann 
wird man auf die große Zeitenwende Hinweisen 
müssen, in der wir stehen, eine Wende, die 
über allen Formenstreit hinweg zum Wesen der 
Religion, zur Gesinnung und zur Tat der Liebe, 
zurücklenkt. Was Christian Morgenstern in 
seinen „Stufen" schon int Iahre 1910 nieder­
schrieb: wir stehen nicht am Ende, sondern am 
Anfang des Christentums, wird mehr und mehr 
Ueberzeugung aller derer, die durch die Zeit- 
krankheiten des Materialismus und Intellek­
tualismus hindurchgegangen sind. Unter den 
zahllosen Symptomen, die diese Wandlung be­
zeugen, sei hier noch einmal auf ein Unter­
nehmen junger Schauspieler hingewiesen, das 
in seiner Eigenart wohl nur aus diesem Zu­
sammenhang begriffen werden kann.

von Sommersbeginn bis Herbstesanfang weil­
ten die Haaß-Berkow-Spiele in unserer Heimat. 
Sie hatten ihre Gastreise in Marienburg begonnen, 
hatten sie in unstätem Fluge durch größere und 
kleinere ostpreußische Städte fortgesetzt und sind 
— verspätete Zugvögel — auf dem Wegs über 
Danzig unserm Gesichtskreise wieder entschwun­
den. In Elbing und Umgegend hatten sie am 
längsten genistet. Da sie hier, wie anderwärts, 
von Freunden ihrer Kunst gastlich ausgenommen 
wurden — denn der schwere Oaseinskampf, 
den Wanderbühnen nicht weniger als stehende 
Theater zu Kämpfen haben, erlaubt ihnen die 
Fortsetzung ihres Unternehmens trotz scheinbar 
glänzender Erfolge nur unter dieser Voraus­
setzung —, haben wir sie als Menschen und 
Künstler näher kennen gelernt. Es darf daher 
von hier aus eine Charakteristik ihrer Eigenart 
versucht werden, wie sie kürzlich — allerdings 
mehr im Rahmen der Theatergeschichte — 
von einem Theaterfachmann der Westmark ge­
geben worden ist,*)  dessen feinfühligeDarlegungen 
diese Zeilen in manchem angeregt haben.

*) Ehr. Morgenstern: Stufen. Eine Sntwicklung In Tagebuch- 
Rotizen und Aphorismen. München ES, vgl. des. Seile SS ff.

Die Haaß-Berkow-Spiele sind kein Wander­
theater gewöhnlichen Schlages, kein verband 
reisender Lerufsschauspieler, der durch ein ge­
werbliches Interesse oder auch, wie früher ein­
mal das verdienstvolle Ibsen-Theater, durch eine

*) Die Haaß-Berkow-Spiele im Rheinland. Ein DeutungSversuch 
v»n vr Sari Rießen, Krivatdozent für Theatergeschichte an der Unlver- 
Mi Köln, ln der Rheinischen Monatsschrift »Die Westmark, Köln 1S2r. 

Spezialaufgabs zusammengehalten, allen Zufäl­
ligkeiten des Engagements und der Agenten­
praktik unterworfen ist.

Die Haaß-Berkow-Spiele sind aus einer Wie­
derbelebung des Laienspiels hervorgegangen. 
Herr Haaß-Berkow ist allerdings Berufsschau­
spieler im zünftigen Sinn. Er ist nach längerer 
Vorbildung und Praxis meistens an österreichi­
schen Bühnen und erneutem Studium bei Dal- 
croze in Hellerau, dem er wohl besonders seine 
rhythmisch-musikalische und sprachliche Schulung 
verdankt, Lehrer an der Schauspielschule des 
Deutschen Theaters und der von Maria Moissi 
gewesen. Aber die entscheidende Wendung hat 
ihm erst die Anthroposophie Rudolf Steiners 
gegeben, ohne daß deswegen sein Unternehmen 
geradezu als ein „anthroposophisches" zu be­
zeichnen wäre. Das wäre schon deshalb voreilig, 
weil nicht alle seine Spieler dieser Geistesrich­
tung angehören. Haaß-Berkow begann im 
Iahre l9l4 mit Aufführungen mittelalterlicher 
Volksschauspiele, die er durch Laien (Göttinger 
Studenten) darstellen ließ. Aus diesen ver­
suchen ging 1919 die feste Spielgruppe hervor, 
die ihm nun über drei Iahre treue Gefolg­
schaft leistet. Und wenn auch geistliche und 
weltliche Volksspiele älterer und neuerer Zeit 
von ihm bevorzugt werden, so darf man doch 
von keiner „Spezialität" sprechen, vielmehr 
steckt er sich den .Kreis seiner Aufgaben von 
Iahr zu Iahr weiter. Das beweist die Stufenfolge: 
Faust, Sommernachtstraum, Hamlet (dessen Erst­
aufführung bevorsteht, während man den Som­
mernachtstraum zuerst in Elbing zu sehen bekam.

Die jungen Adepten, die sich um die aus­
geprägte Führerpersönlichkeit von Haaß-Berkow 
scharen, stammen von der Universität, der Kunst­
schule oder aus einem Lrzieherberuft sie haben 
sich zu einer Bruderschaft gemeinsamen Lebens 
zusammengefunden, bei der die Kunst aus be­
wußter Pflege eines verinnerlichten Menschen­
tums hervorgehen soll. Ihnen schwebt wohl 
als Ideal vor, was Christian Morgenstern in 
seinen Aphorismen über das Theater*)  einmal 
folgendermaßen ausgesprochen hat: „Ich würde 
keinen anderen Stil als den wahren Ausdruck 
meines Innenlebens wollen, aber freilich die 
Art meines Innenlebens wäre bereits der Stil, 
den ich will. Lr wäre meiner Natur nach zu­
gleich lebhaft und maßvoll. Er wäre, wie ich 
hoffen dürfte, eindringlich, nicht aufdringlich." 
Wenn der Spieler bei Haaß-Berkow seine Rolle 
empfängt, so sucht er sich in die darzustellende 
Person so völlig einzuleben, daß er vollkommen 
in sie hineinwächst. Stundenlang übt er vor 
dem Spiegel, um seinem Körper eine Geschmei­
digkeit anzuzüchten, die ihm gestattet, auch die 
leiseste Gemütsbewegung in unwillkürliche Sicht­
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barkeit umzusetzen. Er tritt mit seiner Leistung 
.nicht vor das Publikum, ehe er nicht vor der 
Kritik der im gleichen Geiste Mitstrebenden 
bestanden hat. Ls ist selbstverständlich, daß bei 
alledem die handwerkliche Theaterschulung die 
Grundlage bildet. Aber ihren eigentümlichen 
Charakter erhält die Leistung jedes Darstellers 
nicht aus einer fertig übernommenen Schablone, 
sondern aus seiner Individualität. Sie aufs 
kräftigste zu entwickeln, ihr nichts äußerlich 
aufzuzwingen, ist das Bestreben und das Ge­
heimnis der Führerkunst eines Haaß-Berkow. 
Zu solcher Entwicklung gehörten Zeit und Ruhe, 
die dem unstäten Wanderleben doppelt schwer 
abzugewinnen sind. Gleichwohl könnte man von 
Schauspielern einer Provinzbühne, die meistens 
gezwungen sind, mit fieberhafter Eile Neu­
heit auf Neuheit herauszubringen, schwerlich 
diese Vertiefung in ihre Aufgabe verlangen, die 
bei den Haaß-Berkow-Spielern üblich und sonst 
wohl nur bei Koryphäen von Großstadtbühnen 
möglich ist. Dem restlosen Bemühen, der auf­
opfernden Selbstverleugnung, mit der diese 
jungen Menschen, in oft nicht endenwollenden 
proben um die Palme vollendeter Menschen­
darstellung ringen, verdanken sie letztlich die 
großen Erfolge, deren sie sich zu erfreuen haben. 
Das Publikum spürt etwas von dieser äußersten 
Hingabe des einzelnen und von dem Geiste 
der Gemeinschaft, der sie alle umschließt. Dieser 
führt zu einer wahrhaft demokratischen Regie 
und Arbeitsteilung, bei der jeder Darsteller 
auch hinter den Kulissen zum Gelingen des 
Ganzen beiträgt und dabei selbst vor groben 
Arbeiten nicht zurückscheut.

Man konnte diesen Geist der Gemeinschaft 
z. B. in der Faustaufführung deutlich fühlen. 
In lebendiger Erinnerung an große Einzel- 
leistungen, etwa an Moissi, Wegener, Maria 
Fein, ging ich als kritischer Mensch mit allen 
Vorbehalten an diese Vorstellung heran, und 
wenn ich den Haaß-Berkow-Leuten nun etwa 
vorhalten wollte, daß sie keins dieser „berühm­
ten Muster" erreicht hätten, so würden sie mir 
wahrscheinlch in ihrer bescheidenen Art er­
widern, daß ihr Faust wie sie selbst noch im 
werden sei und auf keiner höheren Stufe zu 
stehn beanspruche, als sie selbst zurzeit er­
klommen hätten. Aber derartige vergleiche 
wären auch aus anderem Grunde sehr schlecht 
am Platze, vielmehr bestand die einzigartige 
Wirkung dieser Faustvorstellung darin, daß man 
die Linzellsistung völlig vergaß über einem 
Zusammenspiel von wuchtiger Geschlossenheit 
und einer so einheitlich durchgeführten Auf­
fassung, daß ich wenigstens erst bei dieser Vor­
stellung gemerkt habe, wie dieses Drama vom 
inneren Menschen von der Bühne wirken kann 
und wirken sollte.

Die Eigenart der Auffassung steht aber hier 
den Ideen Rudolf Steiners fraglos sehr nahe. 
Lienhard hat sie in seiner bekannten Einfüh­
rung in Goethes Faust mit den Worten aus­
gesprochen: „Die Geisterwelt ist nicht ver­
schlossen: bei solchen magisch veranlagten Su­
chern wie Faust greifen eben sichtbare und un­

sichtbare Welt ineinander- ja, wir müssen es 
deutlich sagen: das ganze Werk ist ja eben 
aus die Möglichkeit solchen Grenzverkehrs auf­
gebaut."*) Das Hereintönen von Stimmen aus 
der übersinnlichen Welt in alles Erdengeschehn 
bildete bei Haaß-Berkows Ausführung schon den 
Auftakt in dem Sphärengesange der drei über­
irdisch hochgewachsenen Erzengel mit ihrer mi­
nutenlang aufwärts weisenden Gebärde - es war 
ebenso im Gstergesange wie im „Chor der hun­
derttausend Narren" spürbar, wo in dem un­
sichtbaren Harmonium — einem zweiten Hexen­
kessel — wirre Mißklünge brodelten, es 
klang hinein im Dies irae der Domszene und 
verhallte in dem himmlischen: „Ist gerettet."

Aus ähnlichem Empfinden gestaltete sich im 
Sommernachtstraum das Hineinweben der Ele­
mentargeister in das Menschsngeschehn, ohne 
daß deswegen die groteske Komik der Rüpel­
szenen zu kurz gekommen wäre, in denen die 
Darsteller ihrem Iugendübermut alle Zügel 
schießen ließen. Auch an den „Sommernachts­
traum" der Haaß-Berkow-Spieler tritt man 
leicht mit der Voreingenommenheit eines Ken­
ners Reinhardtscher Regiekünste. Bei Haaß- 
Berkow fehlt der Reinhardtschs Wald. Er wirkt 
hier wie immer mit den einfachsten dekora­
tiven Mitteln. Einige olivgrün, blaugrau oder 
goldgelb schimmernde Vorhänge, geschlossen oder 
zu zackigen Blättern zerschnitten, das ist un­
gefähr alles. Aber nun beachte man, wie bei 
wechselnder Beleuchtung auf dem unauffälligen 
Hintergründe sich das bunteste Leben abspielt. 
Während die Musik nur bisweilen mit scheuen 
Zauberklängen hineintönt, legt hier ein reizen­
des Farbenspiet der Gewänder den lockenden 
Schleier der Maja um die anmutig wechselnden 
Gruppen. Mit feinstem Empfinden sind unter 
sorgsamster Auslese Stoffe, Farben, Töne und 
Helligkeitsgrade zusammengestellt: Die den 
Sterblichen unsichtbaren Llementarwesen in ver­
waschenen Tönen von Braun unb Blaßgrün, 
Blausilbergrau, Dunkelgrüngold- dagegen sich 
abhebend die leuchtenden Farben der Liebenden, 
wo Gelb und Dränge, blaß Lila und violett, 
Blau und Blaurot im Widerspiel mit dem schnee­
weißen Grundton von Helenas Gewand ganz 
im Sinne der Goetheschen Farbenlehre sich 
stufenweise steigern,- hierbei stehn aber die Töne 
niemals vereinzelt im Raume, sondern Klingen 
in der Umhüllung der Dekoration wohltuend 
ab. Aehnliche Beobachtungen kann man bei 
den anderen Stücken machen. Es ist überhaupt 
besonders reizvoll bei den Haaß-Berkow-Spielen 
das harmonische Ineinandergreifen aller 
Schwesterkünste zu beobachten: Musik und 
Farbe, die Plastik der Gruppe in Ruhe und 
Bewegung, der Rhythmus des Wortes, der Ge­
bärde und des Tanzes, alles erscheint in flie­
ßenden Uebergängen, so daß hier ein neues 
Gesamtkunstwerk entsteht. Historische Erinne­
rungen an mittelalterliche Malerei und Plastik, 
an Madonnenbilder auf Goldgrund oder Apostel 
in weichem Lindenholz geschnitzt, an Gebräuche

*) Einführung In Goethes Faust von Pros. vr. Friedrich Lienhard. 
Fünfte Auflage lyrv. G. 2Z.
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der Meistersingerbühne wie den feierlichen Auf- 
zug der Darsteller bei Beginn des Stückes, an 
das Puppenfpiel — z. B. in der Teufelsdarstel­
lung — spielen besonders in den Volksdramen 
stark hinein und versetzen in das Empfinden 
vergangener Zeiten zurück, ohne sich jemals 
vorn Lebensgefühl des Ganzen abzusondern. So 
konnte die Anregung Zum „Totentanz" von 
mittelalterlichen Holzschnitten ausgshn. Wie 
steigert sich hier bei der Charakteristik der ein­
zelnen Personen und Stände, die Wechselrede 
zur Gebärde, die Gebärde zum Tanze, den jedes­
mal völlig stimmungsverwandte Musik beglei­
tet! Wer klugen und Ohren zu sehen und zu 
hören besitzt, wird dieses völlige Ineinander- 
gestimmtsein aller Künste auf Schritt und Tritt 
verfolgen können. Niemals handelt es sich 
hierbei um Effekte. Es ist und bleibt vielmehr 
jedes Kunftmittel der gemäße Ausdruck einer 
aus dem Unbewußten quellenden Innerlichkeit. 
So kann man wohl sagen, daß bei diesen 
Spielen auch ästhetische und sittliche Eindrücke 
sich unauflöslich miteinander verbinden und 
ebendadurch den modernen Menschen aller 
Stände mit übermächtiger Eindringlichkeit an­
sprechen. So erleben wir im „Paradeisspiel" 
den Abfall der Menschheit zur Sinnenwelt als 
ein notwendiges Schicksal und ihre Vertreibung 
als den Beginn eines langen Läuterungsweges 
zum Licht. Die erschütternde Predigt des „Toten­
tanzes" aber scheint besonders für unsere Zeit 
geschrieben, hier wird die „Schaubühne" wie­
der .zur „moralischen Anstalt" im Sinne Schil­
lers, ohne daß eine solche Wirkung irgendwie 
bewußt gewollt würde.

So löst der Strom reiner Innerlichkeit, der 
von der Kunst der Haaß-Berkow-Leute ausgeht, 
Schlacken, die unsere veräutzerlichte Kultur ab­
gelagert hat. Lr schlingt wie die wahre Volks­
kunst aller Zeiten ein einigendes Band gemein­
samen Erlebens um ein zerrissenes Volk, hier 
ist eine Kunst für hoch und Niedrig, 'für Iung 
und Alt. — Morgenstern schließt seine Aphoris­
men über das Theater mit der Bemerkung, 
es sei der Irrtum unserer Zeit, daß sie meine, 
man könne wesentliche Probleme aus dem Zu­
sammenhänge hsrauspflücken und für sich allein 
lösen. Man könne das Theater nicht refor­
mieren, wenn man nicht zugleich den Geist 
der Zeit reformiere. In den Haaß-Be.rkow- 
Spielen scheint ein versuch gemacht, diese im 
Iahre lyll geahnte Einheit von Bühnenreform 
und Lebensreform zu verwirklichen.

Die Oflpreußenwoche in Königsberg
von Fritz Kudnig

wenn si/geschüiteli vom^schwarzen, brüllenden Einem?: 

Ostpreußen bleibt deutsch? —

Ostpreußen bleibt deutsch! Von 
heißer Heimatliebe, wie die obigen Verse, fang 

es in unserer Gstpreußenwoche an allen Ecken 
und Enden der ehemaligen Haupt- und Resi­
denzstadt Königsberg. Zu Tausenden und Aber­
tausenden strömten die Menschen hierher, weit­
her aus der Provinz, weither aus dem Reiche: 
Ostpreußen, unser deutsches Ostpreußen zu er­
leben. Ls ist wahr, man kann Ostpreußens 
Schönheit kaum tiefer erleben, als mitten 
im Seesturm auf den goldenen Dünen oder tief, 
tief im weiten Masurenlande zwischen sonnigen, 
blauen Seen und in den unendlichen schwarz- 
grünen Kiefernwäldern ..., sein innerstes Wesen 
und sein Gewordensein, seine Sehnsucht, sein 
Ringen und Rufen erlebte man aber noch nir­
gend so tief wie in dieser Gstpreußenwoche, 
zu deren Gelingen sich Hunderte unermüdliche 
Hände regten, tags-, wochen- und monatelang. 
Welch Werk riesigsten Ausmaßes ist allein die 
in der Kunsthalle am Wrangelturm zusammsn- 
getragene „Wanderausstellung Ostpreußen 1922- 
23". Da lernte man zunächst die Natur des 
Landes kennen: räumliche Lage und Topogra­
phie, Bau und Boden und Gberflächengestaltung, 
Klima, Pflanzen- und Tierwelt. Dann drang 
man ein in des Landes Wirtschaft und Kultur. 
Erlebte seine wechselvolle, kampfvolle Geschichte 
von Urzeit bis zur Gegenwart,' wurde unter­
richtet über seine Bevölkerung und volkswohl- 
fahrt, seine Landwirtschaft,' sein Handwerk, 
seinen Handel, Wandel und verkehr und, nicht 
zuletzt, über seine nicht ganz unbeträchtliche 
Industrie. Weiterhin hörte man von seiner 
Wissenschaft, von seiner Volksbildung, schaute 
seine Kunst' erklomm einen hohen Berg von 
ostpreußischen Dichterwerken, konnte sich an 
schönen uralten Handschriften und auch an mehr 
oder minder deutlichen und mehr oder minder 
genialen „Griginalhandschriften" unserer jüng­
sten Gstpreußendichter erfreuen,' sah in einem 
andern Raume eine Anzahl junger bildender 
Künstler am Werk, ihr Bestes gebend,- wenn 
dies Werk auch nicht restlos das Beste zu 
geben schien, was Ostpreußen an bildender 
Kunst zu geben vermag. —

Line weitere Abteilung erschloß die ostpreu­
ßischen Tharakterlandschaften: Oberland und 
Lrmland,- Masuren und Memelniederung,' Sam- 
land, Natangen und Nadrauen- Königsberg als 
Hauptstadt,- Memelland und Memelniederung- 
Haffe und Nehrungen,- und endlich den uns ver­
bliebenen Teil unseres armen, zerrissenen West­
preußenlandes. Prof. Rich. Pfeiffer hatte an­
schauliche Gelgemälde dieser Landschaften bei­
gesteuert, die nicht wenig dazu beitragen wer­
den, auch denen im fernen Reiche von Ost­
preußens Eigenart und herber Schöne einen 
klaren Begriff zu geben. —

hier konnten immer nur Stichworte hin­
geworfen werden,- allein schon aus ihnen ver­
mag man die Größe, weite und Tiefe dieser 
Ausstellung zu ermessen.

Neben dieser Ausstellung, die bald ihre Reise 
ins Reich antreten wird (falls die verdammte 
Valuta dagegen nicht noch im letzten Augen­
blick ein energisches Veto einlegen wird), liefen 
eine ganze Woche lang Verträge über vorträge. 
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Dazu Festvorstellungen in Stadttheater und 
Schauspielhaus- wobei sich, wie schon oft, er­
gab, dich wir Ostpreußen in dem von Richard 
Rosenheim mit feinnerviger Hand geleiteten 
Schauspielhause eine Kunststätte besitzen, wie 
sie nur ganz wenige Städte im Reich ihr eigen 
nennen dürfen. Neben vorträgen über Ost­
preußens wirtschaftliche Bedeutung, über die 
ostpreußische Landschaft, über Ostpreußens Zer­
störung und Wiederaufbau gab es einen ost- 
preußischen Lieder- und Märchenabend, wer 
konnte ihn besser einleiten, als der ostpreu­
ßische volkskundige Karl Plenzat, der uns schon 
so oft die Tore zum ostpreußischen Lieder- und 
Märchenlande erschloß. Max Friedrich vom 
Neuen Schauspielhause machte den munteren 
Märchenerzähler. Er tat es vielleicht mit ein 
wenig zu viel Ueberlegenheit. Das oft laut 
auf challende Lachen der Kleinen und Großen 
aber dankte ihm dessen ungeachtet von herzen.

Elsa Laura von wolzogen sang Lieder zur 
Laute. Sie sang sie mit bestem wollen. Das 
sei ihr gedankt,- wiewohl die Art ihres vor- 
trages der Einfachheit und Ursprünglichkeit 
dieser Volksweisen nicht ganz gerecht zu wer­
den vermochte. Ostpreußenlieder kann eben nur 
ein Ostpreußenkind singen! Das ist nicht Ueber- 
heblichkeit, sondern Feststellung einer Tatsache.

wanda Aderjahn führte eine Anzahl ihrer 
Schülerinnen in bunter Volkstracht in ostpreu- 
ßischen Reigen und Tänzen ixor. Es war tref- 
innere Freuds und Lrquickung, fern von dem 
nervenzerrüttenden Getöse der Großstadt von 
diesen einfachen, alten, herzlichen Weisen sich 
kinwiegen und einsingsn zu lassen, wie einst 
von der Mutter leisem, träumendem Mund. —

Ein weiterer Abend brächte einen vortrag 
über „Gstpreußisches Dichten und Denken"! wer 
war für dieses Gebiet zuständiger, als der fein­
sinnige Vorsitzende des Goethebundes, Dr. Lud­
wig Goldstein. Er zeigte zunächst die „Boden­
beschaffenheit", in dem das ostpreußische Dichten 
und Denken wurzelt, er wies die vielgestaltigen 
Kräfte nach, aus denen es Licht und Leben 
saugt, ergründete, wie es möglich, -atz ein 
Land so grundverschiedene Geister gebären 
konnte wie Kant und hamann, Gottsched, Her­
der, Simon Dach, Schenkendorf, hippel, hoff- 
mann, Zacharias Werner, und in unsern lung- 
sten Tagen Arno Holz, Sudermann und Agnes 
Miegel. Er zeigte, datz aus Ostpreußen, dem 
schwer beimpfenden, oft schon das Licht sich 
gebar, die wende der Seit, der breite Bahn 
sich brechende Tat-Wille. Und hoffte dies auch 
für kommende Tage. Für die Tage, da wir 
den Brüdern jenseits der Marienburg wieder 
die Hände reichen werden über die urdeutsche 
Weichsel hinweg. —

Ein nächster Abend brächte einen regel­
rechten, wenn auch ungefährlichen, ostpreußischen 
„Sänger-Krieg". Line ganze Anzahl ostpreu- 
ßischer „Kanonen" war dazu „geladen". „Auf­
gefahren" waren nur fünf: Georg Reicke, Ka­
tarina Botsky, Agnes Miegel, Martin Borr- 
mann und Rolf Lauckner. Reiche las gedanken- 
überreiche Gedichte, ein Stück aus seinem Roman 

„Der eiserne Engel" und endlich das Vorspiel 
eines Dramas „Frau Päpstin Jutta", das am 
lebendigsten wirkte, weil es blutwarme Ge­
stalten hinstellte,- darunter allerdings einen 
Mephisto, der in Weimar geboren sein konnte. 
Katarina Botsky weckte, auswendig sprechend, 
ihre schon in den Ostdeutschen Monatsheften 
gebrachte Erzählung „Ieanne" 'zu traumhaftem 
Leben. Agnes Mieget brächte Lyrik. Und ge­
rade bei ihrem Vortrage erlebte man es mit 
besonderem Bedauern, daß Dichter fast immer 
die schlechtesten Anwälte für ihre eigenen Werke 
sind,- denn von der herzbezwingenden Gefühls­
gewalt Miegelscher Kunst wurde man nur ein­
mal ganz gepackt, beim Vortrage des schlichten 
und gerade darum "so hsrzwarmen Gedichtes 
„Das Russenkindchen". Martin Borrmann, der 
Maler so seltsamer Menschen, die in sich immer 
mit tausend leisen und doch so störrischen Dingen 
Kämpfen müssen und meistens dabei erliegen, 
las die Novelle „Der Zwerg und das Grammo­
phon". Und Rolf Lauckner — der beste Sprecher 
wohl an diesem Tage — gestaltete den zweiten 
Akt eines in Bälde erscheinenden Dramas „Die 
Reise gegen Gott", das auf ganz eigenen wegen 
dem Problem des Heimwehs nachgeht, und, schon 
in diesem Auszug, von starker Wirkung war. -

Jedenfalls gebührt den Leitern der Gst- 
preutzenwoche für dieses Kunststück, die stillen 
Dichter aus ihren sogenannten Dachstuben her­
ausgeholt und der staunenden Menschheit in regel­
rechtem Rampenlicht von Angesicht zu Angesicht 
„gezeigt" zu haben, besondere Anerkennung.

Die fo fruchtvolle Gstpreußenwoche beschloß 
eine achttägige Studienfahrt durch die Provinz 
unter der wissenschaftlichen Leitung von Uni- 
versitäts-professor vr. Friederichsen und Stu­
dienrat h. T. wolff. Und es steht zu hoffen, 
daß allen, denen etwa die Ueverfülle des in 
Königsberg Gebotenen den Sinn zu sehr be­
schwerte, in den rauschenden Urwäldern Masu- 
rens wieder das herz aufgesprungen ist in jäh 
entbrennender Liebe zu diesem Lande, das vor 
kurzem noch soviel litt.... Und kaum einer 
wird unter den Wallfahrern gewesen sein, der 
nicht tief im herzen den Schwur glühen fühlte:

G du Land, das wie keins weiß um Wunden 
und brennende Schmerzen,

das wie keins um die wehe, bittere Einsam­
keit weiß....:

Ostpreußen bleibt deutsch! —

Der Dichter Watther Harich
von Susanne heß-wyneken

Die Nur-Dichtungen des Ostpreußen Walther 
harich sind bis jetzt nicht zahlreich. Gedruckt 
ein Roman und zwei Versdichtungen, dazu ein 
Drama im Manuskript. Jedes Werk außerdem 
nicht sehr umfangreich. Aus dem vorliegenden 
schält sich aber jetzt schon ein Dichter, dessen 
Denken und Fühlen erfüllt ist von einer hei­
ligen Mission, einer Mission des Menschen und 
Künstlers an seine Mitmenschen: nämlich eine 
Brücke zu schlagen von jenem zu diesen. Line 
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Brücke des verstehen-. Das herz des Künstlers 
fühlt sich als Brennpunkt alles menschlichen 
Fühlens, in ihm laufen die Blutströme der 
Zeiten, der vergangenen wie der gegenwärtigen 
und vor allem der vorgeahnten zukünftigen zu­
sammen. Dieses verstehen will er helfend mit- 
Leilen, aber auch mit Verständnis ausgenommen 
wissen. Doch wie selten trifft das ein, und 
aus dem verkanntwerden der künstlerischen wie 
menschlichen Mission erwächst dem Künstler die 
Einsamkeit. Lein höhenerleben, das auch Trieb­
haftes adelt, isoliert ihn. Diese Erkenntnisse 
gestaltet harich dichterisch, ein Suchender, der­
ben Dingen bis zum Grunde nachspürt. Und 
hierbei erlebt er den Mythos als die Urdichtung 
menschlicher ins innerste Bewußtsein gedrunge­
ner Erlebnisse. Schon seinen Roman „Die Pest in 
Tulemont", der offenbar aus den Gegenwarts- 
schauern zeitnahen Geschehens entstand, um­
wittert das ahnungsvoll Sagenhafte einer fernen 
Erzählung. Dadurch benimmt er seiner Dich­
tung das Tendenziöse. Dieser Untergang einer 
Stadt an entsetzlicher Krankheit wirkt gerade 
erschütternd durch die im allgemeinen festge- 
baltene epische Ruhe und Klarheit der Erzäh­
lung, die nur an einzelnen chaotischen Höhe­
punkten durch wahrheitstreue der dann fast 
naturalistischen Wiedergabe grell unterbrochen 
wird. Schon hierbei zeigt sich, wie harich sich 
nie an eine Stilart oder gar Richtung bindet, 
sondern den Ausdruck gibt, der lebensvoll dem 
Ganzen entwächst. In diesem Roman steht der 
Künstler, ein Musiker, schon als Lrkennsr der 
menschlichen Zusammenhänge im Mittelpunkt 
und wird als einziger aus dem allgemeinen 
Untergang gerettet,- denn auch seine Geliebte, 
dem Tod an Ort und Stelle zwar entrinnend, 
stirbt danach langsam dahin. Diese schweren 
Geschehnisse lassen in dem Künstler den Wunsch 
nach Einsamkeit erstehen: „Wir sollten alle 
ganz einsam sein, sollten uns Hütten bauen 
und leise vor uns hinleben mit vieler Liebs 
im herzen und nichts begehren. Über das ist 
uns nickt gegeben, und immer wieder wird 
die Menschheit aus sich heraus Geschwüre trei­
ben, damit sie die Süßigkeit des eingefriedeten 
Lebens für kurze Zeit begreife und koste", 
ist seine Erkenntnis. In dem epischen Gedicht 
„Der Turmbau zu Babel" bekennt harich sich 
direkt zum Mythos, hier sucht er aus mensch­
lichem Irren entstandenes Lhaos dichterisch zu 
erleuchten. Immer wieder wandern die Men­
schen zu einem Ziel, suchen den heimatlichen 
gemeinsamen Zusammenschluß, und immer wie­
der lassen Streitsucht, Kleinlichkeit, Neid den stolz 
angefangenen Bau zusammenbrechen. Strahlt 
es daraus nicht wie ein Symbol aus fernen 
Zeiten zu uns herüber, ewige Wahrheit ent­
haltend? — In einem straffen, inhaltsgesät- 
tigten Rhythmus gehen die einzelnen Gesänge 
einher, sprachlich aus anfangs spürbarer Be­
einflussung anderer Vorbilder immer mehr den 
eigenen Ton findend. Man sieht das wandern 
der Völker, spürt ihr Sehnen, ihre immer atem­
loser werdende Spannung. Die Katastrophe hat 
dann nicht ganz die erwartete Wucht, wenig­

stens beim stillen Lesen. Ein Vortragender 
könnte vielleicht erschütternde dramatische Wir­
kungen hervorholen. Das würde schon zum 
Drama weisen, das in „Der König und seine 
Frauen" im Manuskript vorliegt. Ein tra­
gisches Spiel um Tat und Seligkeit nennt harich 
sein Stück, das auch wieder das Mythos ge­
staltend aufgreift. Ein sagenhaftes Land, ein 
sagenhafter König, der den Kampf kämpft 
zwischen gottbesitzender Seligkeit und dasein- 
verhärtendem Tatgeschehen, hier erst zeigt sich 
ganz der Gegenpol zum menschheitssuchsnden 
Künstler, nämlich der gottsuchende. Der rang 
sich schon im Turmbau zum Licht, hier wird 
er wesenhaft. Und somit gewahrt man die 
ganze große Erfüllung, die harich für sich als 
Dichter anstrebt. wir fühlen den Dichter, der 
aus eigener höchster seelischer Kraft heraus 
der Mittler zwischen Menschheit und Göttlich­
keit sein soll, dessen Fäden sich diesseits und 
jenseits, das ganze All durchdringend, ver­
ankern sollen. Diese Kühnheit der Problem­
stellung gemahnt an die Romantiker, wie über­
haupt das Traumhafte des Dramas etwas von 
dem mystischen Helldunkel der Träume eines 
Novalis hat. wurden im Roman und Epos 
die Linzelschicksale verschlungen vom gewaltigen 
allgemeinen Geschehen und bleiben so dem 
Mythos innigst verbunden, selbst sagenhaft, so 
gestaltet harich in seinem Drama einen Men­
schen mit seinen eigenen Seelenerlebnissen, der 
uns in der Gestalt des Königs lebend und lei­
dend entgegentritt. Den Abschluß der Gestalt 
wie des Kampfes, der nach innen und außen 
gekämpft wird, soll wohl erst der zweite Teil 
des Dramas bringen, harich ist erst auf dem 
Wege zu der restlosen geistigen Durchdringung 
seiner Probleme im Verein mit letzter tech­
nischer Meisterung, aber auf dem besten. Sein 
wollen tritt von Werk zu Werk stärker her­
vor, seine sprachliche Bildkraft wächst immer 
Mehr mit dem Inhalt zusammen, an Eigen- 
tönigkeit gewinnend. Das zeigen besonders auch 
seine „Gedichte". Die einmal gebaute Form 
ist bis zum Rand erfüllt, ohne je gesprengt zu 
werden. Welch feines Gefühl für die pathe­
tische Spannung des Sonetts zeigt z. V. „Sonne 
im Zenith". In seinen Gedichten gibt er sich 
oft ganz zart. Seine Musikernatur, die schon in 
seinen anderen Werken sich zeigte, findet hier eine 
heimlich schwingende Melodik, die Gewaltsam­
keiten vermeidet Das Stärkste sind die aus Ratur- 
erlebnis entstandenen Verse. Letzte Hingegeben­
heit an die Landschaft haucht ihr Seele ein und 
findet überzeugende Farben in der Wiedergabe.

Eine Art Erfüllung, wenn auch keine end­
gültige, des harichschen Dichtwerks ist seine 
Biographie über L. T. A. hoffmann. Die ge­
fühlsmäßigen Zusammenhänge mit der Roman­
tik werden hier bewußte Anschauung. Ein 
wesensgemeinsames zieht ihn offenbar zu sei­
nem Landsmann, in dessen Leben und Dichtung 
er sich mit Inbrunst versenkt hat. hierbei 
mag ihm eigentlicher Inhalt eines Künstler­
daseins offenbar geworden sein. Fleißige For­
scherarbeit ist durchglüht von dem Bestreben, 
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ein Rünstlerleben in allen Höhen und Tiefen 
menschlich zu erläutern, Dichtung und Leben in 
ihren Wechselbeziehungen erkennen zu lassen. 
So sehen wir hoffmann vielleicht zum ersten 
Male künstlerisch und menschlich in einer un­
serer Zeit geziemenden Beleuchtung. Allerdings 
^och nicht in letzter künstlerischer Verschmelzung. 
Die erforschten Einzelheiten gerade des Lebens 
sind noch nicht vollständig von innerstem Er­
leben aufgesogen. Desto mehr die Dichtung, 
hier hat der Dichter den Dichter erfühlt und 
gibt dem vollgültigen Ausdruck, hoffmanns 
große Werke und die besten seiner kleinen 
haben hier eine poetisch und geistig vertiefte 
Würdigung erfahren, wie sie nicht vielen Dich­
tern noch geworden ist?)

Im Dienste der Wahrheit**) 
von Hermann Strunk

I.
Dieses Wort, das Walther Rathsnau bei sei­

ner Bede über dieses große deutsche Akten- 
werk als Motto gewählt hat, schließt in sich 
die Rechtfertigung, warum es in diesen heften, 
die der Politik fern stehen, gewürdigt werden 
muß. Es handelt sich hierbei nicht um ein 
politisches Tendenzwerk und nicht nur um ge- 
schichts-wissenschaftliche fragen, sondern um die 
deutsche Volkssache, in deren Dienst die „Ost­
deutschen Monatshefte" stehen.

Als die deutsche Regierung den Plan aus- 
führte, das gesamte Material über die deutsche 
Politik vor dem Weltkriegs zu veröffentlichen, 
war sie von dem Gedanken geleitet, ihrer­
seits alles zu tun, was zur Aufklärung über 
die Entstehung des Weltkrieges dienen könnte. 
Die verschwiegenen Siegel sorgfältig verborgen 
gehaltener Urkunden wurden gebrochen, da das 
deutsche Volk an seinem Teile die ganze Wahr­
heit über die Vorgeschichte des uns zum Ver­
hängnis gewordenen Rrieges enthüllen wollte. 
Wir halten dies nicht nur für unser eigenes 
Gewissen für heilsam, sondern auch für die 
ganze Menschheit, haben doch die Mächte des 
Mißtrauens und des Hasses auf allen Seiten 
die Wahrheit verdunkelt und die Beziehungen 
der Völker zu einander vergiftet. Das deutsche 
Volk, das durch den Vertrag von Versailles 
auf die Anklagebank gezwungen worden ist, 
hat mit dem großen Aktenwerke den Anfang 
gemacht zu der Wiederherstellung der Wahr­
heit und dem geistigen Wiederaufbau Europas. 
Dies tut es durch dieses Aktenwerk, indem 
es mit sich selbst ins Gericht geht, indem es 
seine Geheimnisse aufdeckt, damit die dunklen 
Mächte des Hasses, die im Weltkriege ihr Wesen 
trieben, nicht auch weiterhin die Nachkriegszeit
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und unsere ganze Zukunft beherrschen, sondern 
zerstreut und vernichtet werden. Die Herausgabe 
der gesamten Akten über die Vorkriegszeit erwies 
sich als notwendig, weil die von Rautsky ver­
öffentlichten „Deutschen Dokumente zum Kriegs­
ausbruch" und die österreichischen „Diplomatischen 
Aktenstücke zur Vorgeschichte des Rrieges ldl4" 
nicht genügten, um die Frage der Schuld am 
Rriege ausreichend zu klären oder zu lösen.

II.
Die schwere Aufgabe der Herausgeber bestand 

darin, alle zur Bloßlegung des weit verzweig­
ten Wurzelgeflechts des Weltkrieges wesent­
lichen Vorgänge aktenmäßig so zusammenzu- 
stellen, daß sich aus ihnen die Grundlinien der 
großen europäischen Politik möglichst deutlich 
ergäben. Sie hatten dazu den Auftrag erhalten, 
unparteiisch zu Werke zu gehen und sich bei 
der Auswahl des Materials in keiner Weise 
von der Rücksicht darauf leiten zu lassen, ob 
die Urkunden für die Beurteilung der deutschen 
Reichspolitik vorteilhaft oder nachteilig wir­
ken können. Wir müssen daher zunächst prüfen, 
ob die Männer, die dies große Unterfangen 
auf sich genommen haben, in ihrer Persönlich­
keit die Gewähr für eine unbeeinflußte und 
kritisch-sachliche Behandlung bieten.

Dr Albrecht Mendelssohn-Bartholdy ist seit 
l920 Professor der Rechte an der Universität 
Hamburg, nachdem er vorher, ein Schüler 
Wachs, Lehrstühle in Leipzig und würzburg inne 
hatte, und gilt als einer der hervorragendsten 
Renner des ausländischen, insbesondere des eng­
lischen Rechts. Als solcher hat er auch als Ver­
treter der deutschen Reichsregierung mit sach­
verständigem Rat an den Friedensverhandlun­
gen in Versailles teilgenommen und an der 
versailler Denkschrift über die Schuld am Rriege 
mitgewirkt, vor kurzem erhielt er einen Ruf 
an die Universität Berlin und zum Leiter des 
dort zu begründenden Instituts für auswärtige 
Politik. Lr hat in seinen Veröffentlichungen 
das englische, amerikanische, französische und 
italienische Recht auf Grund besonderer Stadien 
mitberücksichtigt, aber in seinen neueren Schrif­
ten auch die innere Politik behandelt, wobei 
er sich als Vertreter einer demokratischen Poli­
tik bekannt hat, zuletzt in feiner Schrift „Der 
Volkswille, Grundzüge einer Verfassung" (19l8) 
und in seinem Aufsatz über „Ein- oder Zwei­
kammer-System" im Handbuch der Politik. Auch 
mit dem Problem des Völkerbundes hat er sich 
in seiner Schrift „Der Völkerbund als Arbeits­
gemeinschaft" (19l8) auseinandergesetzt. Aus 
allem ergibt sich, daß er in seiner Person die 
Bürgschaft für die Eignung zur Mitherausgabs 
des Aktenwerkes bietet.

Or. Johannes Lepsius ist als Politiker be­
kannt geworden durch seine mannhaften Ver­
öffentlichungen über die Armenier-Greuel. Lep­
sius ist von Haus aus Theologe, war Prediger 
in Ierusalem und veröffentlichte nach den 
Schandtaten der Türken und Rurden an den 
Armeniern, die er an Grt und Stelle kennen 
gelernt hatte, im „Reichsboten" die berühmten 
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Aufsätze „Die Wahrheit über Armenien" und 
darnach die Schrift „Armenien und Europa, 
eine Anklageschrift wider die christlichen Groß­
mächte und ein Aufruf an das christliche Deutsch­
land". Dadurch rief er die armenische Bewegung 
in Deutschland wach, die zur Gründung der 
deutschen Grient-Mission (Deutscher Hilfsbund 
für Armenien) führte, deren Direktor er wurde 
und in deren Kuftrag er die Jahrbücher dieser 
Gesellschaft herausgab. von sonstigen Schriften 
sind bekannt, ein zweibändiges „Leben Jesu" 
und die politische Komödie „John Bull" (1919) 
und die Sammlung „Diplomatische Aktenstücke 
Deutschland und Armenien l914—l9l8". Die 
Unbefangenheit und die unerschrockene Haltung, 
die Lepsius stets gezeigt hat, und die ihn oft 
in schärfstem Gegensatz zu der amtlichen deut­
schen Politik brächte, machen ihn besonders zu 
diesem Dienst für die Wahrheit geeignet, genießt 
er doch auch in der internationalen Welt den 
Ruf eines rücksichtslosen wahrheitsfanatikers.

Der dritte Herausgeber ist Dr.Friedrich Thimme, 
ein Schüler Fr. Meineckes, bis zum Krieg in der 
großen Geffentlichkeit weniger bekannt, da er als 
stiller Gelehrter und als Beamter (1914 Direktor 
der Bibliothek des Herrenhauses) wirkte. Seine 
ersten größeren Veröffentlichungen waren die 
„Reden Johannes von Miquels" in vier Bänden 
und die Reden R.von Bennigsens. Im Kriege trieb 
ihn sein vaterländisches Empfinden dazu, dem inne­
ren Frieden zu dienen. Er gab mit dem jüngst ver­
storbenen Gewerkschaftsführer Karl Legien das 
Sammelwerk „Die Arbeiterschaft im neuen Deutsch­
land" heraus (1915), dessen einzelne Aufsätze je zur 
Hälfte Vertreter des Sozialismus und des Bürger­
tums verfaßten. Im Jahre 1916 brächte er in Ver­
bindung mit mehreren Mitarbeitern ein Buch auf 
den Markt, das viel Beachtung verdiente und 
auch fand: „vom inneren Frieden des deut­
schen Volkes — ein Buch gegenseitigen ver- 
stehens und Vertrauens". Gelegentlich der inne­
ren Rämpfe um die Aenderung des preußischen 
Wahlrechts griff Thimme auch in die Politik 
ein, indem er 1917 in dem „Grenzboten" drei 
offene Briefe an Herrn von Heydebrand und der 
Lasa richtete, die scharfe Angriffe gegen die kon­
servative Parteiführung und eine Verteidigung 
Bethmanns enthielten, dessen Kriegsreden er 1916 
herausgab. In diesen Aufsätzen, die später als 
Buch erschienen, bezeichnet er sich „als ein Ver­
treter des konservativen Gedankens und konserva­
tiver Tradition", als „von konservativen Grund­
anschauungen ausgehend" und als ein Mann, der 
„sich zu dem konservativen Drei-Gestirn Monar­
chie, Christentum und Autorität bekennt". Auch 
Fr. Thimme hat durch sein Leben und durch seine 
Veröffentlichungen, von denen noch „Revolution 
und Kirche" (1919) erwähnt sei, bewiesen, daß er 
ein unabhängiger Beurteiler der Gegenwart und 
ein tüchtiger Erforscher der Vergangenheit ist und 
daher wohl berufen ist, an der Herausgabe 
der diplomatischen Akten mitzuwirken.

Im ganzen darf man sagen, daß die Mahl 
der Herausgeber eine glückliche gewesen ist, und 
-aß man von diesen kritisch gebildeten und 
unbefangen urteilenden Männern eine zuver­

lässigere Einführung in die Bestände der Ge­
heimarchive erwarten darf, als von den zünf­
tigen Diplomaten. Die Herausgeber sagen in 
der Einleitung darüber das Folgende: „An die 
schwierige und verantwortungsvolle Aufgabe der 
Auswahl sind die Herausgeber herangetreten, 
wie es ihrem Auftrage und ihrem Gewissen 
entsprach: als unabhängige objektive Forscher, 
denen es einzig und allein um die völlige 
Aufklärung der geschichtlichen Zusammenhänge 
tzu tun war. Sie sind nicht davor zürückge- 
schreckt, in die Sammlung der Dokumente auch 
solche Schriftstücke aufzunehmen, die die deutsche 
Politik oder einzelne ihrer Leiter in einem 
weniger vorteilhaften Lichte erscheinen lassen,' 
ebensowenig haben sie Anstand genommen, 
Aktenstücke zu bringen, die zugunsten unserer 
Gegner sprechen können. Unbedingte Ehrlich­
keit, Offenheit und Sachlichkeit war und blieb 
das vornehmste Gebot ihrer Arbeit. Ueberall 
leitete die Herausgeber das Bestreben, der 
Geffentlichkeit ohne jeden Rückhalt alles vor- 
zulegen, was dazu beitragen kann, ein klares 
und unbeeinflußtes Urteil über die in der 
großen Politik der europäischen Kabinette wirk­
samen Triebkräfte zu ermöglichen."

lll.
Wenn wir die Veröffentlichungen der diplo­

matischen Akten im ganzen betrachten, so 
Müssen wir sie als ein geschichtlich-politisches 
Ereignis ersten Ranges kennzeichnen, öffnet hier 
doch zum ersten Male eine Großmacht ihre 
Geheimarchive unmittelbar nach den politischen 
Ereignissen, so daß die Nachprüfung durch die 
Mitlebenden und Mitbeteiligten möglich ist und 
-ie Gegner sich zur Bekanntgabe ihres Ma­
terials veranlaßt fühlen müssen. Und außer­
dem bringt das umfangreiche Werk als ein 
Kämpfer gegen das System der geheimen Diplo­
matie das Material zutage, auf Grund dessen 
die Wiederaufnahme des Verfahrens in der 
Frage der Kriegsschuld Deutschlands, wenn über­
haupt, so jetzt erreicht werden ckann. Darum 
muß das gesamte deutsche Volk sich der hervor­
ragenden Bedeutung dieses Werkes in vollem 
Umfange bewußt werden, gibt es doch kaum 
eine andere Gelegenheit, um eine allgemeine 
öffentliche Aussprache über das Problem der 
Kriegsausbruchs und der Kriegsursachsn herbei- 
zuführen und die früheren Gegner zu zwingen, 
ihrerseits den bisher versäumten Wahrheits­
beweis für ihre Behauptungen zu führen. Nach­
dem die weltwirtschaftliche Krise, wie es scheint, 
den Boden vorbereitet hat für eins Aenderung 
der wirtschaftlichen Friedensbedingungen, ist es 
von größtem Wert für die deutsche Zukunft, 
-aß gleichzeitig die politische Atmosphäre ge­
reinigt wird, damit das deutsche Gewissen von 
der Last der Kriegsschuldeinbildung befreit und 
das deutsche Ansehen wieder in der Welt her­
gestellt wird. Wenn aus diesem Grunde die 
Veröffentlichung der deutschen vorkriegsakten 
die gesamte große Politik des deutschen Kaiser­
reiches von Anfang bis zum Ende behandelt, 
Ho dürften sie in der langen Kette der geschicht­
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lichen Lreignisss kein Glied der Entwicklung 
außer acht lassen, wenigstens soweit die amtliche 
Politik in Frage kommt. Daher wurde im 
Rahmen des Aktenmaterials des Auswärtigen 
Amtes und der früher mit diesem verbundenen 
Kolonialverwaltung die Durchsicht der Akten bis 
in die entlegensten Gruppen ausgedehnt und 
alle Akten ohne jede Ausnahme benutzt. Auch 
dies war notwendig, um der sicher zu erwar­
tenden Irreführung der deutschen Geffentlich- 
keit durch gegnerische Einflüsse vorzubeugen, 
obwohl dadurch das Werk selbst bei Beschrän­
kung auf die wichtigsten aus der ungeheueren 
Zahl der Urkunden auf 20 Bände anschwoll.

Zur Zeit der Abfassung dieses Berichts 
liegen die sechs ersten Bände, bis zur Ent­
lassung Bismarcks reichend, vor, sie werden 
kurz „Vismarck-Akten" genannt. Die Akten 
sind von den Herausgebern nicht, wie das sonst 
bei Urkundenveröffentlichungen üblich ist, in 
streng zeitlicher Folge mechanisch aneinander 
gereiht, sondern zu sachlich zusammenhängenden 
Kapiteln vereint, wodurch die Benutzung für jeden 
sehr erleichtert und das Ganze lesbar wird. —

Bevor wir uns in gerechter Würdigung der 
Wichtigkeit der Veröffentlichung den einzelnen 
Bänden zuwenden, richten wir an alle Politiker 
und Redaktöre, Lehrer und Gelehrte, Schriftsteller 
und Studenten, überhaupt an alle Deutschen, die 
durch die Tat oder in Wort und Schrift einen Ein­
fluß auf die Geffentlichkeit auszuüben vermögen 
die dringende Aufforderung, das Aktenwerk ein- 
zusehen, ihr Urteil an diesen unverfälschten 
Urkunden zu bilden und bei jeder Gelegen-, 
heit die aus diesem Studium gewonnenen Er­
gebnisse zu verwerten, damit die Wahrheit wie­
der hergestellt wird. Und niemand wird ver­
kennen, auch wenn er der schärfste Gegner 
der deutschen Regierung und ihrer vor- 
kriegspolitik gewesen ist, daß ein Volk, das 
die Geheimnisse seiner jüngsten Staatskunst 
schrankenlos preisgibt, ein grenzenloses ver­
trauen zu der versöhnenden und heilenden Wacht 
der Wahrheit hat.

Goethe, der Mensch
von Dr. Weise

Zur Reihe der Goethe-Ausgaben, die seit sei­
ner Ausgabe letzter Hand die presse verlassen 
haben, gesellt sich soeben eine neue, ja, man 
darf sagen, eine neue, nach Form wie inhalt­
licher Durchdringung: der auf 30 Bände berech­
nete Goethe des „Volksverbandes der 
Bücherfreunde", Berlin W. 30, Rankestraße 34.

Textkritisch um vieles geläutert gegenüber 
ihren Vorgängerinnen, auch denen aus jüngerer 
Zeit, löst sie den Menschen Goethe aus seiner 
literarhistorischen Verankerung als Klassiker 
und läßt uns ehrfurchtsvoll, doch frohgemut 
dem Lebenskämpfer ins Auge schauen. So rückt 
der erdenferne promachos uns soviel kleineren 
Menschen fühlbar nahe, ohne doch im gering­
sten von seiner vorkämpferischen Größe ein- 
zubüßen. Diese Größe wird nur aus kalt an­
schauender Unerreichbarkeit gefühlswarme, weil 

ja auch irdisch bedingte, von Irrtümern nicht 
freie Nähe. So etwa, wenn der Dramatiker 
Goethe in knappen Strichen vor uns ersteht, 
in seiner lyrischen Bedingtheit, die doch eben 
seine Goetheschs Größe ist. Mit feinem Takt 
setzt der Herausgeber Müller-Freienfels seine 
Deutung in Beziehung zur Mentalität unserer 
Zeit und fordert für die seelische Dramatik 
Goethes den gleichgestimmten Bühnenraum des 
Rammerspiels. Gder, wenn wir eine anders 
Beziehung zu den Strebungen unserer Tage 
aufgreifen: Goethes innerste Einstellung auf 
das Ausgeglichene, harmonische, sein Drang zur 
Synthese, findet im Bearbeiter dieses Goethe 
den fühlsamen Deuter und Mahner, wenn er 
einem Zeitalter ausgesprochenster Parteipolitik 
die Aeußerung Goethes entgegenhält, daß ihm 
„das Unversöhnliche ganz absurd vorkomme".—

Diese wenigen Andeutungen nach der inhalt­
lichen Seite mögen genügen, um diese neue 
Goethe-Ausgabe seinem wieder einmal vor allen 
anderen geprüften Volke warm als Nothelfer 
ans herz zu legen. Eine unerwartet wertvolle 
Ergänzung bieten die jedem Bande beigegebenen 
zeitgenössischen Bilder, deren Auswahl in den 
bewährten Händen Dr. Hans Mahls liegt, des 
Direktors des Goethe-Nationalmuseums in Wei­
mar. Line ganze Reihe davon sind bisher un­
veröffentlicht, die Wiedergabe erfolgt in der 
zeitgemäßen Technik des Kupfertiefdrucks.

Somit vereinigen sich inhaltliche und formale 
Vorzüge, um den unvergänglichen Ldelwert 
Goethe nach bestem wollen und Können rein 
herauszustellen. Die beispiellose Preiswürdig­
keit der schmucken und handlichen Ganzleinen­
bände kommt als Drittes hinzu und darf um 
so mehr um Gegenliebe werben, als der Mut 
zu solcher buchgewerblichsn Leistung einzigartig 
dasteht im schwerkämpfenden Buchhandel der 
Nachkriegszeit. Erschienen sind bisher 17 Bände, 
deren Bezug ebenso wie der der noch ausstehen­
den 13 auch den wirtschaftlich Schwachen er­
möglicht ist, dank eines wahrhaft gemein­
nützigen Entgegenkommens des Verlags.

Noch immer sind Bücher der billigste Han­
delswert, zumal sie Bleibendes ins Haus tra­
gen- in diesem Falle muß man aber fast von 
einem Geschenk an das deutsche Volk sprechen.

Das Arndtmufeum
von der Stadt Bonn übernommen
Iosef Loevenich, der Begründer des 

Arndtmuseums in Godesberg, hat dem deut­
schen Volk seine bedeutende und außergewöhn­
lich wertvolle Sammlung übergeben. Unermüd­
liche Arbeit, eine unbegrenzte Liebe für Ernst 
Moritz Arndt und das Vaterland hat aus echtem 
Idealismus diese Stätte geschaffen, die nun Ge­
meingut des deutschen Volkes durch Uebernahme 
der Stadt Bonn geworden ist. Möchte der Geist 
Arndts in unserer Zeit der Not, seine Liebe, 
Treue und sein unerschütterlicher Glaube an 
Volk und Vaterland wieder in uns lebendig 
werden! L-
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Buchbesprechungen

Nordische Volksmärchen. Der deutschen Iu- 
gend wiedererzählt von Michael Lirken- 
bihl. Mit 4 farbigen Einschaltbildern und 
l2 Textbildern von Franz Stassen. Verlag 
Don Georg Westermann, Braunschweig undHam- 
burg. Band 43 der Lebensbücher der 
Jugend, herausgegeben von Or. Friedrich 
vüsel.

Diese Märchen sind aus dem Schwedischen, 
Norwegischen und Dänischen übersetzt. Sie sind 
Volksmärchen und von anderer Art wie etwa 
die bekannten Kunstmärchen von Topelius oder 
Andersen. Aber sie stellen doch in ihrer be­
wußteren, disziplinierten Struktur augenschein­
lich prägnantere Formungen einer späteren kul- 
tur dar, ohne daß sie an naiver Phantasie und 
an echt märchenhafter Fabulei eingebützt haben. 
Hier und da hat die Volksphantasie, natürlich 
durch die Gestaltungskraft einzelner Dichter, 
aus der ursprünglichen Fassung erweiterte, fast 
novellenartige Gebilde geschaffen, wie sie etwa 
z. B. auch in den deutschen Volksbüchern vor­
liegen. Aber Gepräge, Wesen, Geist und Stil 
sind doch ganz märchenhaft, Kindhaft, phan­
tastisch abenteuerlich geblieben. Und durch alle 
diese Momente ist eine echt epische Poesie er­
zielt, ganz episch in Ton und Art, ganz Be­
gebenheit, Anschauung und somit eine Poesie, 
recht geeignet für den kindlichen unbefangenen 
Leser. Ein edles ünd feines Buch. Und auch 
ein Erwachsener vermag sich diesen perlenden 
Träumereien und poetischen Gestaltungen selbst­
vergessen hingeben. Sehr vieles ist völlig neu- 
und eigenartig, überraschend in Handlung, aus­
spinnender Phantasie, schalkhaftem Humor und 
auch in seinen sinnvollen Beziehungen zu Leben 
und Menschentum. Or. Hans Benzmann

Neue Kalender (923.
Wieder erfreut uns der im Verlag D. W. 

Lallwey-München erschienene „Dstmarkkalen- 
der", auf den wir später noch zurückkommen. 
Der von Willi Geißler im Greifenverlag zu 
Rudolstadt herausgegebene „Greifenkalender" — 
ein Iahreskreis mit 54 Schwarzweißbildern neu­
deutscher Künstler — hat sich von Jahr zu 
Jahr mehr Freunde erworben. Die junge, nach 
Einfachheit und Durchgeistigung strebende Ju- 
gend hat sich um den bedeutenden Maler Willi 
Geißler geschart, über dessen Schaffen wir bald 
mit einer -Reihe von Bildern durch Ludwig 
Bäte hören werden. Die Monatsblätter sind 
dem Gedächtnis Emil Götts gewidmet, dessen 
reines künstlerisches wollen und Schaffen im­
mer stärker erkannt ist.

Zu den deutschen Gedenkkalendern gehört 
„Deutsches Land in Feindes Hand". (Verlag 
Hermann Lichblatt, Leipzig-Gohlis. 2. Jahrg. 
80,— Mk.) Ausgezeichnete Bildwiedergaben, be­
sonders viel aus dem Baltenland, erinnern an 

verlorene Lande und künden deutsches Wesen 
und deutsche Kultur. Das Werk ist für jeden 
Deutschgesinnten ein Gruß an das Auslands­
deutschtum, unter der unser Herz und unser 
Gewissen mahnenden Losung Schillers aus dem 
„Teil": „Wir wollen sein ein einzig Volk von 
Brüdern, in keiner Not uns trennen und Ge­
fahr."

Ein unentbehrlicher Freund und Führer ist 
der wieder ausgezeichnete Kalender „Kunst und 
Leben" (Verlag Fritz Hepder-Zehlendorf). Trotz 
der erheblichen Preiserhöhung bleibe man ihm 
treu. Seins Güte und sein Wert lohnt die Ausgabe.

Als Nachschlagewerk und zur Uebersicht der 
niederdeutschen Bewegung ist das 1914 zum 
ersten Male erschienene „Niedersachsenbuch" 
unentbehrlich geworden. (Verlag Richard Her­
mes-Hamburg, herausgegeben von Hermes und 
Albrecht Janssen.) L. L.

Wilhelm Stählin: „Fieber und Heil in 
der Jugendbewegung." Hanseatische Verlagsbuch­
handlung, Hamburg 38, preis geh. 20 Mark.

Unter einem schlichten, unauffälligen Titel 
verbirgt sich ein Luch, das ich mit einer an 
Begeisterung grenzenden Freude gelesen habe. 
Denn es ist von einem jener seltenen Männer 
geschrieben, die als reife Menschen sich ein 
Herz bewahrt haben, das alle Nöte und Sehn­
süchte und Schmerzen der Jugend mitfühlt und 
mitduldet, ist von einem Menschen geschrieben, 
der aus der Tiefe seiner Erkenntnisse und 
Erfahrungen und aus der Fülle und dem Reich­
tum seines Erlebens den Jungen zum Führer 
werden will, ihnen darlsgen will, was an aller 
Jugendbewegung nur Fieber, nur Krankheit, 
und was, darüber hinaus, Zeichen künftiger 
Gesundung und kraftvollen Wachstums ist. 
Keif werden, das heißt Fieber und Heil unter­
scheiden, so sagt Stählin, und findet in diesem 
Zusammenhangs kluge, ernsts und warme Worte 
über den Willen zur Form, das erlösende kreuz 
der Arbeit, Aber das Verhältnis der Geschlechter, 
jungfräuliche und mütterliche Frauen und die 
in der Entwickelung stehen bleibenden „ewigen" 
Wandervögel. Wolfgang Federau

Larl Schwär tze: „Wahre und abenteuer­
liche Lebenrgeschichte eines Berliners, der in 
den Nriegsjahren (807/(8(5 in Spanien, Frank­
reich und Italien sich befand." Drei Masken- 
verlag zu München.

Das kulturgeschichtlich wertvolle und inter­
essante Luch, das Alexander von Gleichen-Kuß- 
wurm herausgab, ist fesselnd geschrieben. Die 
Geschichte dieses Berliner Buchdruckergehilfen, 
der nach vielen Irrfahrten in die Heimat zu- 
rückkehrt und schlicht und eindrucksvoll seine 
vielfachen Erlebnisse erzählt, gibt uns neben den 
Denkwürdigkeiten und Biographien jener Zeit 
eine Reihe abwechslungsreicher, anschaulich 
wiedergegebener Bilder aus fremden Landen.

Müller-Ahrend
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Neue IugW-Süchrr für den Weihnachtstisch.
kille diejenigen, welche für das Wohl und 

Wehe unserer Iugend ein warmes herz haben, 
welche wissen, daß derselbe Geilt, der heute 
in unsern Kindern lebt, einmal der Geist des 
deutschen Volkes sein wird, werden das Unter­
nehmen des Verlages Carl Flemming und 
L. T. wiskott, Berlin, mit besonderer Freude 
begrüßen^ der es sich zum Ziel gemacht hat, 
der deutschen Iugend im Gegensatz zu all dem 
faden und kitschigen Zeug einer weglos und 
Kulturarm gewordenen Zeit echte, ernste Kunst 
zu bieten. Der rühmlichst bekannte Verlag geht 
hierbei non der Voraussetzung aus, daß die 
Kunst für die Iugend letzten Endes nichts an­
deres sei, als die Kunst der Erwachsenen in 
kluger Auswahl. In drei Reihen erscheinen 
nunmehr die ersten der Flemmingschen Iugend- 
bücher. Drei Reihen, die sich zwar nach Um­
fang und preis voneinander unterscheiden, auf 
deren jede aber das Urteil „Gut" ohne Ein­
schränkung zur Anwendung gebracht .werden 
kann.

Der große Balladendichter Börries von Münch- 
hausen ist als Herausgeber dieser Bücher ge­
wonnen worden, und die von ihm Letroffene 
Auswahl beweist, wie jüng das herz dieses 
Mannes noch schlägt, wie fein sein Empfinden 
für das, was der Iugend not tut in dieser 
herben Zeit, sich hier zur Geltung bringt, wir 
stoßen auf Dichter wie G. Asmussen, der uns 
einen Blick hineinwerfen läßt in „das letzte 
Glück" eines verarmten und vereinsamten, den- 
inoch mit dem stillen Dämmerlicht einer letzten 
bescheidenen Freude überstrahlten Menschen­
lebens, wir erleben in Marie Diers' packendem 
Roman „Das herz im Holze" das Ringen und 
den Kampf einer vom Genius gezeichneten 
Natur um die Gestaltung innerer Gesichte und 
gleiten in Paul wtcherts — dem Roman seines 
Vaters, „Heinrich von planen", nachgedichteten 
— „Zerbrochenen Ring" zurück in die traurigste 
Epoche unserer östlichen Heimat, in die Schmer- 
zenstage der Schlacht von Tannenberg und des 
Zusammenbruchs der Grdensmacht. — Und in 
etne zweite trübe Epoche, in die Zeit von 
Preußens tiefster Erniedrigung, führt uns Wal­
ter von Molos Novelle „Luise im Osten", die 
gewissermaßen als Vorstudie zu der gewaltigen 
Roman-Trilogie „Lin Volk wacht aus" gelten 
kann, in die allerletzten Iahre aber Lene haases 
„Helden von Makka", worin von den seltsamen 
Mmpfen erzählt wird, die bei Ausbruch des 
Weltkrieges fern in unseren Kolonien, abge­
trennt von clllen Verbindungen und Unter­
stützungen, mit Treue und Aufopferung bis zum 
bitteren Ende ausgefochten wurden. H.W.Rieht, 
der humorvolle, viel zu wenig gekannte Dich­
ter, plaudert von den versunkenen Tagen des 
dreißigjährigen Krieges, Levin Schücking er­
weckt in deM Büchlein „Eines Kriegsknechts 
Abenteuer" zwei der abenteuerlichsten Gestalten 
des achtzehnten Jahrhunderts zu neuem Leben, 
und selbst die kleinen sogenannten Dreibogen­
bücher sind .Kabinettstücke erzählender Kunst.

Ohne eine'Moral aufdringlich und abschrek- 

kend zur Geltung zu bringen, wirken diese 
Bücher von selbst durch ihren sittlichen Gehalt, 
und wenn sie die Verbreitung finden, die ihnen 
gewünscht werden muß, so wird sich die Wahr­
heit des Wortes erweisen: „können Bücher auch 
nicht gut oder schlecht machen, besser oder schlech­
ter machen können sie doch. Dem inneren Wert 
dieser drei Reihen entspricht ihre geschmack­
volle Aufmachung und die bildnerische Aus­
schmückung durch Künstler wie Hermann Fischer, 
Willibald'krain, Max Brösel und andere.

Nicht unerwähnt mögen in diesem Zusammen­
hangs das reichbebilderte Märchenbuch „Die 
Fahrt um Christkind" von Iulius Lohmeper 
bleiben, zu dem v. P. Mohn prächtige Bilder 
und Th. krause eine Anzahl zarter, ansprechen­
der Bilder beigesteuert haben.

Und dann — zum Schluß — sei noch auf die 
für unsere kleinen berechneten, ganz köstlichen 
und zugleich vornehm Künstlerischen .Böcklin 
Bonus Kasperl-Bilderbücher (Verlag Gedauert 
Schwetschke, Halle/Saale) und das im selben Ver­
lage erschienene Rätselbilderbuch von T. Micke- 
lait hingewiesen.

Alle diese Bücher bilden schöne und wert­
volle Weihnachtsgeschenke, und wer sie seinen 
Iungens und Mädels auf den Gabentisch legt, 
darf gewiß sein, Freude zu verbreiten und auf 
diese Art beizutragen an der Gesundung unserer 
Iugend. Wolfgang Federau

„Das westliche Samland." (2. heft.- Neuhäu- 
ser, pillau, die Frische Nehrung,- 5. heft: Das 
kirchspielMedenau, dieLandschast östlich derAlk, 
Lranz.) Verlag von kolbe k Schlicht, Dresden.

Endlich ist, fast zugleich ntit dem 5. heft 
dieser vortrefflichen Buchsolge, das erst jetzt 
fertiggestellte 2. heft erschienen, dem Dr. Deth- 
lefsen ein warmes Geleitwort, der Verfasser 
Gskar Schlicht ein einführendes Vorwort und 
Tarl Lange ein Gedicht „Mein Heimatland" mit­
gegeben hat, das fast wie Volksliedston er­
klingt.

Es kann nicht laut genug gesagt werden, daß 
Gskar Schlicht in dieser Luchfolge, die durch 
ein noch in Arbeit befindliches 6. heft (Kurische 
Nehrung) demnächst beschlossen werden wird, 
ein Werk geschaffen hat, das man nicht nur 
anstaunen und bewundern muß, das einen, ob 
man will oder nicht, zur Liebe zwingt. Um so 
mehr, da es sich eines Teiles unserer im Reiche 
so wenig gekannten und oft verständnislos ge­
schmähten ostdeutschen Heimat annimmt, der 
jedem Gstmärker innig ins herz gewachsen ist. 
welche nie ermüdende Ausdauer gehörte dazu, 
allein die Geschichte dieses Landes zu schreiben,' 
ihre mehr oder minder verschütteten Guellen 
aufzugraben und zu sprühendem Leben zu er­
wecken. Nur weil die immer wache Heimat­
liebe hinter dem Verfasser stand, war die Be­
wältigung dieser Arbeit Möglich,- und diese Liebe 
war wohl besonders stark, weil der Verfasser 
schon lange, fern der Heimat, mitten im Reiche 
wohnt. Manche Hand hat mit zugegriffen, das 
Werk zu fördern. So hat z. V. Regierungsrat 
Dr. Haberland, der frühere Bürgermeister von 



pillau, einen Teil der Geschichtsdarstellung die­
ser Stadt in deM vorliegenden 2. hefte über- 
nommen. Die weitaus größte Arbeit, insbe­
sondere auch die Beschaffung der ungezählten, 
prächtigen Bildbeigaben, lag auf des Verfassers 
eigenen Schultern. Und so möchten wir ihm 
wünschen, daß seine Hoffnung Erfüllung wer­
den möchte: dies in jahrelanger Arbeit ent­
standene Heimatbuch nicht nur in jedem Hause, 
sondern vor allem auch in der Hand jedes 
Lehrers zu sehen — als immer bereites Hilfs­
mittel zur Pflege der Heimatkunde und zur 
Vertiefung der Heimatliebe. Fritz Kudnig

„Die Technik in der Kunst", von Kunsthisto- 
riker Dr. R. W. Schmidt. (Aus der Reihe 
„Wunder der Technik", Verlag von Franckhs 
Technischem Verlag, Diek 6- To., Stuttgart.) 
1 Bogen Text und 5 Bogen Illustrationen mit 
etwa 100 größtenteils ganzseitigen Bildern. 
Lexikonformat, preis 65 Mk., in Halbleinen 
90 Mk.

Die Sammlung über die Wunder der Technik 
in Form der Runstbücher velhagen 8- Klasing 
eröffnet der Kunsthistoriker R. W. Schmidt, 
der uns an Hand dieses reichbebilderten Buches 
die Verknüpfung und Verschmelzung von Kunst 
und Technik zeigt und schildert. Wir brauchen 
nur an die Erfindungen und Neuerungen aus 
dem Kriege zu denken, um uns die Bedeutung 
und die Beziehung zur Kunst und zur weiteren 
Entwicklung klar zu machen.

Müller-Ahrend
helmuth von Nloltke: „Die beiden 

Freunde." Hans Lohmann, Verlag, Leipzig.
Klan geht mit ein wenig Mißtrauen an diese 

Erzählung heran. Es will einem ebenso un- 
wahrscheinlch wie unnatürlich erscheinen, daß 
der als „Der große Schweiger" im Volksmunde 
lebende Generalfeldmarschall — ein „Erzähler" 
gewesen sein soll. Und man schraubt seine 
Erwartung nicht allzu hoch. Zugleich aber über­
legend, daß das Büchlein, wenn schon kein 
Kunstwerk, so doch auf jeden Fall ein Stück 
ureigensten Wesens des Erzählers enthalten 
muß, ein Stück von seinem wahren Menschentum.

Und nun geschieht ein Wunder: man erlebt 
diesen Menschen helmuth von Moltke (denn 
niemand anders ist Herr von hohm, der eine 
Held dieser Erzählung) bis in die feinsten Ver­
ästelungen seiner vielgestaltigen Seele hinein. 
Man erlebt nicht nur den schweigenden, harten, 
kühnen, verbissen zupackenden Soldaten, man 
erlebt den gemütstiefen, gefühlswarmen, ja: 
heißherzigen Menschen. Man erlebt zudem einen 
feinen Geist, eine Natur, deren Seelenadel aus 
jedem Worte, aus jedem Gedanken und aus 
jeder Handlung spricht. Und, nicht zuletzt: man 
erlebt den Dichter helmuth von Moltke. Denn 
den schöpferischen, von innen heraus schaffenden 
Künstler schaut man in jeder der trefflich ge­
zeichneten, scharf umrissenen Gestalten dieser 
Erzählung, nicht minder in der mit liebevollen 
Augen gesehenen und mit fester Hand wieder­
gegebenen Natur. — Vielleicht wäre diese Er­
zählung nicht so der Vorzüge voll, wenn sie 
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nicht — ein Stück von Moltkes innerstem Er­
leben enthalten würde, tief erlittenes Herze­
leid, Tod einer mit ganzen herzen umfangenen 
Iugendliebe. FritzKudnig

Osteuropa und wir. (Neuwerkbücherei Bd. 2.) 
Neuwerk-Verlag. Schlächtern 1921. preis geb. 
10,— Mk.

Line amüsante Plauderei von Eberhard Sauer 
„Das rote Sibirien" leitet das heftchen ein. Es 
ist nichts anderes: gut geschrieben, lustig, an­
regend und unterhaltsam zu lesen. Dennoch 
bleibt der ganze Aufsatz nur Feuilleton, bleibt 
eine witzige und gut beobachtete Darstellung 
von Aeußerlichkeiten, die an einem Problem 
vorübergeht, ein Ereignis verwässert, das völlig 
zu Ende zu Lenken unser herz, unser durch 
den Krieg und seinen Ausgang so hart gewor­
denes herz zum Weinen und Bluten bringen 
müßte. Der Bolschewismus in Rußland ist zu 
gigantisch und furchtbar in seinem bloßen Vor­
handensein, um ihn zum Gegenstand zarter 
Stimmungsbildchen zu machen. In ihm ent­
scheidet sich für alle Zukunft das Schicksal Eu­
ropas. Hans Ehrenberg hat das in seinem 
Schlußaufsatz „wir und Rußland" richtig er­
kannt,- nur daß diese Arbeit wiederum sich in 
so abstrakten, gedankenüberbürdeten Bahnen be­
wegt, daß sie für eine breitere Menge kaum 
verständlich sein dürfte, hier handelt es sich 
keineswegs um politische Probleme und poli­
tische Umstellungen, wie uns der dritte Mit­
arbeiter Eugen Rosenstock glaubhaft machen 
Möchte, sondern um eine Schicksalsfrage an die 
Menschheit, und wie wir darauf antworten, 
wird davon abhängen, ob wir rechtzeitig unsere 
Blindheit abstreifen werden.

Wolfgang Federau
Eduard Mörike: „Mist Jenny Har- 

rswer." Mit einem Nachwort von Max Krell. 
Federzeichnungen von Rolf von hoerschelmann.

Anja Mendelsohn: „Gestalten aus 
lOOf Nacht." Dichtungen nach dem arabischen 
Märchen, mit Buchschmuck von Rosa prevot. 
Ieder Band geb. 18 Mk. 1922. Röland-Verlag, 
München-Pasing.

Die handlichen Rolandbücher zeigen in dieser 
kleinen Novelle im Gegensatz zu Mörikes zarter 
und inniger Art einen dunklen Klang. In 
knapvumrissener Form wird uns das Lebens­
schicksal eines Menschen geschildert, dessen Tiefe 
und Größe uns bewegt und erschüttert, weil 
er den Opferweg des Leidens geht.

Die Dichtung der Märchen vom Sultan haben 
in ihrem neuen Gewände Leidenschaft und Glut 
zum Mittelpunkt, so daß die Gestalten aus 
1001 Nacht im neuen Geiste lebendig werden.

Müller-Ahrend
Ernst Wischer t: „Der Wald." Rdman. 

(Grote'sche Sammlung von Werken zeitgenössi­
scher Schriftsteller. Bd. 150.) Verlag G. Grate, 
Berlin 1922. 265 Seiten.

Der Roman ist in der Stoffwahl durchaus 
modern, aktuell, m der Art der Bearbeitung, 
der Umdichtung zeitlos, henner Wittich, der 
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Hauptmann, hat durch den großen Zusammen- 
bruch einen gewaltigen Ruck erfahren, Glauben 
und Liebe verloren. Arm kehrt er heim ohne 
in der neuen Zeit sich zurechtfinden zu können. 
Seinem ererbten Boden aber hat er die Treue 
bewahrt, seinem Wald, in dem er lebt, seinen 
alten Ueberlieferungen, die ihm heilig und 
teuer find und ihn in weltverlorener Einsam­
keit bleiben und der neuen Zeit trotzen lassen. 
Mit einer fast religiösen Erdgebundenheit hängt 
er an dem Anker, an dem Wald, dessen Grün 
und Wesen er beschützt und bis aufs Aeußerste 
zu verteidigen bereit ist. Wenige Menschen sind 
um ihn,. Menschen mit tiefen Seelen, die das 
schwere, schwüle Aroma des Waldes an sich 
tragen und, dem Hauptmann gleich, von der 
neuen Zeit nichts wissen wollen. Diese aber 
rückt in ihrer Rücksichtslosigkeit bis an den 
einsamen Wald heran, um ihn in Besitz zu 
nehmen. Dagegen sträubt sich henners tiefstes 
Wesen. Er sieht lieber den Wald in Flammen 
aufgehn, als daß eine fremde Hand sich daran 
zu schaffen machen sollte. Er läßt die tote Heim­
statt liegen und zieht hinaus, ein neues Leben 
zu beginnen. Die Tragik henners, des eigen­
willigen Mannes, der in die Speichen des Zeit- 
und Weltrades einzugreisen sucht, ist ergreifend 
geschildert. In ihm prallen zwei Zeiten mit 
gigantischer Wucht aneinander — zwei Zeiten, 
die zugleich um den Wald Kämpfen. Der Roman 
ist im Grunde genommen nichts anderes als 
eine waldhymne, vielmehr eine zeitferne be­
rauschende Waldsymphonie. Der Leser muß sich 
dabei nicht selten mühevoll Schritt um Schritt 
durch Dickicht und Gesträuch durchkämpfen, muß 
ein offenes Auge für das Waldeswehen haben, 
ein offenes empfängliches herz für das Drgeln 
von abertausend Baumwipfeln, um sich ganz 
und gar den Räuschen hinzugeben, die des Wal­
des Düfte über ihn ausstreuen. Der Roman 
gehört nicht zur Unterhaltungslektüre — er ist 
ein Waldbuch von bedeutendem Wert. Der Wald 
lebt darin mit allen seinen Heimlichkeiten. Ein 
Dichter hat dies Buch geschaffen.

Hermann Sternbach
Richard pohle: „Rutzland und das Deut­

sche Reich." Rurt Schroeder-Verlag. Bonn und 
Leipzig 1922. preis geb. 30,— Mk.

Unter all den unzähligen Büchern und Bro­
schüren, die im Laus der letzten Monate und 
Iahre über das Gstproblem erschienen sind, 
die einerseits an einer aus dem Grauen über 
das Durchlebte erwachsenen Hysterie kranken, 
andererseits aus mangelnder Sachkenntnis zu 
Urteilen kommen, welche sich mit den Tat­
sachen und dem Gegebenen nicht vereinbaren 
lassen, ragt dieses Büchlein hervor durch seine 
nüchterne, klare, schlichte Darstellung der Ver­
hältnisse, durch die sachliche Behandlung des 
Stoffes und die zwingende Logik seiner Schlüsse. 
Gerade weil sich der Verfasser durchaus nicht 
zu irgendwelchen trügerischen Hoffnungen ver­
steigt, weil er klar und unbeeinflußt dem, was 
sich im Dsten abspielt, gegenübersteht, weil er, 
allen Phantastereien abhold, aus einer tiefen 
Kenntnis der russischen Psyche heraus kritisch 

wertet und wägt, enthält sein Buch tatsächlich 
die Grundlagen einer Verständigung mit dem 
Dsten, mit welchem wir notgedrungen minde­
stens für Jahrzehnte hindurch in Glück und 
Unglück irgendwie verknüpft sein werden. Man 
kann nicht mehr sagen zum Lobe eines solchen 
Buches. Wolfgang Federau

Wilhelm Rosch: „Geschichte der deutsche 
Literatur von M3—M8 An Spiegel der natio­
nalen Entwicklung." Verlag Parcus 8- To., 
München, Preis ein heft 25,— Mk.

Auszüge aus diesem Werk sind schon in un­
serer Zeitschrift lange vor Erscheinen des Buches 
veröffentlicht worden. In dieser Literaturge­
schichte, deren erste Lieferung ein vielver­
sprechender Beginn ist, wird auf wissenschaft­
licher Grundlage vom christlich-nationalen Stand­
punkt aus geurteilt. Ernst Moritz Arndt und 
Max von Schenkendorf sind uns ernste Mahner 
für unsere Zeit. Das Heldentum der alten 
deutschen Burschenschaft wird wach, die politische 
Sehnsucht der Iugend, die Romantik jener Zeit, 
der Kosch ein würdiger und verständnisvoller 
Förderer und Freund ist. Tarl Lange

Ludwig Bäte: „Die Reise nach Göttingen." 
Turm-Verlag, Göttingen.

Line simple Fabel: Ein Deutsch-Holländer 
durchreist das Rachkriegsdeutschland. Das Be­
sondere ist, daß er nicht mit den Augen des 
oberflächlichen Amüsierausländers nur den or- 
giastischen Taumel volksentfremdeten Groß- 
städtertums sieht, sondern das Land, das sich 
in der Stille kraftvoll wieder aufrichtet, das 
Volk, das nach dem Unglück des Krieges stark 
und mutvoll sein Haus von neuem aufbauen 
will. Lekenntnisfreudiges Deutschtum, jeglicher 
Parteischablone abgewandt, atmet dieses (vom 
Verlag auch äußerlich gut ausgemachte) Buch- 
Die feine novellistische Kunst Bätes weiß Brük- 
ken zu schlagen zwischen dem heute und einer 
Vergangenheit, die in Riedersachsens Erde und 
Eigenart tief versenkt ist. Die Gassen Gsna- 
brücks, Braunschweigs, Göttingens beleben sich 
Mit den Schatten ihrer wahrhaftesten Männer, 
von Ludwig Bäte zum Greifen nahe beschworen. 
In das traumbunte Gewebe, das aus klarem 
Grunde die Gestalten eines voß, Bürger, Brox- 
termann, Möser zeigt, verflicht sich der Faden 
der äußeren Handlung,- dem Erzähler Bäte 
nimmt der lyrische Stimmungsschilderer die 
Feder aus der Hand. Das Motiv, das in Bätes 
„Ewigem Vaterland" zart angeschlagen wird, 
wird hier in der „Reise nach Göttingen" be­
wußter weitergesponnen. Die Idee von des 
deutschen Menschen Sendung wächst zum un­
erschütterlichen Glauben, zum ethischen Postulat. 
Ludwig Bätes neues Prosabuch ist ein starkes 
und freudiges Bekenntnis zu deutscher Art und 
deutschem Wesen. Kurt Siemers

v. Bubnoff: Russisches Lesebuch. Iulius 
Groos-Verlag. Heidelberg 1922.

Dies nach der Methode Gaspey-Dtto-Sauer 
bearbeitete russische Lesebuch ermöglicht durch 
eine überaus sorgfältige Auswahl und Zusam­
menstellung der Lesestücke nicht nur ein all­
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mähliches Eindringen in die russische Sprache 
als solche, sondern auch ein Einfühlen in den 
Geist und die Besonderheit der russischen Schrift­
steller und Dichter, deren bedeutendste, wie 
Gogol, Puschkin, Dostojewski, kolzow, 'Tolstoi 
und viele andere, alle durch eine größere An­
zahl von Prosa- und Versdichtungen vertreten 
sind. Ausgezeichnet war der Gedanke, den um­
fangreicheren Dichtungen in gebundener Rede, 
die den Beschluß des Werkes bilden, freie und 
teilweise ganz vorzügliche Uebertragungen an 
die Seite zu stellen, welche dem Benutzer des 
Buches einen Gesamteindruck von der Schön­
heit dieser Verse vermitteln, der unter dem Ein­
fluß der mühsamen Uebersetzungsarbeit andern­
falls naturgemäß — zumal anfänglich — er­
heblich leiden würde. Wolfgang Federau

A. hau schner: „RaHtgesprÄche." Verlag 
Paul List, Leipzig.

vielleicht zwanzig kurze Erzählungen sind 
hier — wie es uns Boccaccio mit seinem 
Dekameron vor Jahrhunderten bereits vorge­
macht hat — durch eine Rahmenerzählung flüch­
tig verbunden. Diese Bindung ist das Neben­
sächliche. Sie hätte, ohne nennenswerte Beein­
trächtigung des Buches, auch Wegfällen können. 
Die Geschichten selbst sind größtenteils so gut 
erzählt, zeugen von einer so klaren Beobach­
tungsgabe, daß man sich beinahe darüber wun­
dert, sie von einer Frau geschrieben zu wissen. 
Die Skizzen „Panik" und „Die.Dampspfeife" 
könnte Roda Roda geschrieben haben, er hätte 
es vielleicht etwas witziger, satirischer gemacht, 
uns dort zum Lachen gebracht, wo man chier 
eher weinen möchte. Besser gemacht hätte er 
es nicht. Zwei andere Erzählungen „Vision" 
und „herbst" hätte ein Wann überhaupt nicht 
schreiben können, vor allem die erstere nicht, 
welche tiefstes Erleben einer Frauenseele künst­
lerisch auswertet. Die einzelnen Skizzen sind 
nicht gleichwertig — wie könnten sie es fein? 
doch im Durchschnitt gut, so daß man das Buch 
gerne empfehlen darf.

Wolfgang Federau
h. preller: „Weltgeschichtliche Entwicke­

ln ngslinien VON 19.-20. Jahrhundert in Kul­
tur und Politik." (Ld. 734 der Sammlung Aus 
Natur- und Geisteswelt.) Teubnsr, i922.

w. Erbt. „Das deutsche Rätsel. Eine Lö­
sung." Deltaverlag, 1922.

F. L. Lrone: „Das Abendland als welt­
geschichtliche Einheit." Verlag Beck, IMinchen, 
1922.

Preller bietet einen wohlgelungenen versuch, 
auf 115 Seiten eine Synopse des geschichtlichen 
Prozesses in universalhistorischem Sinne 'zu 
geben.

Erbt, mir bisher bekannt durch eins äus- 
gezeichnete, quellenmäßig gearbeitete kirchen- 
geschichte und andere Religionsbücher, zuletzt 
auch (1920) durch eine originelle Pädagogik, 
in der er die Lebenswerte unseres Volkes und 
ihre Verwirklichung an der deutschen Jugend 
höchst lebendig behandelt, tritt mir hier zum 
ersten Male als Dichter entgegen. Seine Dich­
tung ist aus der Seelennot unseres Volkes er­

wachsen- sie spendet in einer Reihe von kunst­
vollen geschichtlichen Erzählungen Labung zur 
Gesundung der kranken Volksseele und stärkt 
die Hoffnung zu leben, den Mut zu arbeiten 
und nicht zu verzweifeln. Lin gesunder, herz­
erfrischender Trunk, geschöpft aus dem Helden­
tum deutscher Führer! Der Volkserzieher tritt 
auch in diesem Werke hervor, ist er doch in 
tiefstem Sinne der Anwalt der besseren Natur 
unseres deutschen Volkes, der das Volk das 
mit vollem Bewußtsein zu tun lehrt, wozu es 
ohnehin das Beste, Tiefste und Eigenste in ihm 
instinktiv treibt.

Die Schwierigkeit einer pragmatischen Ge- 
schichtserkenntnis wächst für den Laien, wenn 
sich zuM Grundsatz der inhaltlichen Universali­
tät noch der der geographischen gesellt. Daher 
ist es für ihn wertvoll, wenn aus der unent­
wirrbaren Fülle des Erdgeschehens eine Einheit 
wie das Abendland herausgeschält und als Or­
ganismus dargestellt wird. Das Abendland, von 
dessen Schicksal seit Spengler so viel gesprochen 
wird, wie hier von Trone, der wie Graf pork 
von warttenburg Soldat und nicht zünftiger 
Gelehrter ist, als weltgeschichtliche Einheit so 
behandelt, daß die Linzeltatsachen als Ausdruck 
typischer Kräfte, Strebungen und Ansprüche ver­
ständlich werden und sich zu einem Bilde ge­
waltiger Rraftauswirkungen runden. Ich hoffe, 
daß diese Lebensgeschichte des Abendlandes, die 
eine Beachtung wie porks „Weltgeschichte in 
Umrissen" verdient, von vielen zur Ergänzung 
der Spenglerschen Todesgeschichte des Abend­
landes gelesen werden wird, enthält sie doch 
ant Schluß das hohe Zukunftsziel: „will das 
deutsche Volk sich selbst erhalten, so kann es 
dies nur, indem es die aus seiner Geschichte 
sich ergebende Aufgabe ergreift, der kristalli- 
sationspunkt für den Zusammenschluß der abend­
ländischen Völker zu werden und die weltge­
schichtliche Einheit des Abendlandes zu voll­
enden durch seine weltpolitische Einheit. Das 
deutsche Volk kann dieser Aufgabe nur gerecht 
werden, getragen von der Idee, die die politische 
Quintessenz der abendländischen Entwickelung 
ausmacht: von dem nationalen Gedanken." Str.

Bühnenführer der Verlags 8ran; Schneider.
Schneiders Bühnenführer geben eine Ueber­

sicht über Leben und Schaffen der Dramatiker, 
Einführung in ihre Werke, den Inhalt und 
Angaben, die dem leichteren Verständnis dienen, 
wenn Gerhart Hauptmann von Julius Bab, 
Tolstoi, Gorki, Tschechow von Friedrich Düsel, 
Lauckner und von Unruh von Fritz Engel be­
handelt werden, so bieten die Namen der Ver­
fasser schon die Gewähr, daß wir es mit ernst­
haften, literarisch wertvollen Büchern zu tun 
haben. Ein großer Vorzug ist auch das hand­
liche Format als Nachschlagewerk. Kus den an­
gegebenen Führern geht hervor, daß unsere 
bedeutendsten Dramatiker aus dem Osten mit 
in den kreis einbezogen sind. Der Balte Frank 
Thieß führt uns in die Werke des Nikolaus 
Gogol, Rußlands großen Satiriker, ein, Hans 
Teßmer bringt uns Vjörnson und Larl Haupt­



mann nahe. Es fehlt bet den noch immer er­
gänzten Führern kaum einer unserer führen­
den älteren und jüngeren Dramatiker.

wir danken neben der vortrefflichen Reihe 
unserer Märchenbücher dem Franz Schneider 
Verlag (Berlin Sw. N, Leipzig-R., wien l und 
Bern) diese wichtigen Wegweiser für die 
Theaterbesucher. Hier ist in unserer unruh- 
vollen Seit ein gutes Mittel geschaffen, um 
das Werk des Dichters in seiner Bedeutung 
für die Weltliteratur richtig zu würdigen. Wert­
voller Inhalt, gute Ausstattung und sorgfältige 
Auswahl sind die Kennzeichen des Verlags.

Müller-Ah rend
Heinrich Minden: „In Erwartung -e§ 

Eisgangs." Verlag: Zentralstelle zur Verbrei­
tung guter deutscKr Literatur, winnenden bei 
Stuttgart.

In kurzen Skizzen, flüchtigen Augenblicks­
bildern zieht hier das Leben und Treiben des 
europäischen Rußland der Vorkriegszeit an un­
serm geistigen Auge vorüber, jenes aus orien­
talischer und westlicher Kultur seltsam gemisch­
ten Rußland, dessen schwermütig-süßen Zauber 
vielleicht nur jener voll ermessen kann, -er 
nicht nur Wochen, sondern Monate und Iahre 
unter den Russen verlebt hat. Ienes Rußland 
ist nicht mehr, und aus den fein empfundenen 
Skizzen des Verfassers klingt es uns traurig 
entgegen, das Totengeläut eines ganzen Volkes, 
das Grablied einer Zeit, die so, in ihrer Groß­
zügigkeit, in ihrer Pracht, ihrem Uebermut 
und in ihrer Eigenart nie mehr wiederkehren 
kann. Sollte Rußland noch je einmal wieder 
auftauchen aus dem Grauen dieser Iahre, so 
werden es nicht mehr die alten Gesichter sein, 
die deut Fremden entgegenblicken. Wer für 
das Furchtbare, das im Osten vor sich geht, 
Interesse hat, wird in diesem schmalen, schön 
geschmückten Büchlein mancherlei Aufschluß über 
die Seele des russischen Volkes finden.

Wolfgang Federau
Felix Moeschlin: „Der glückliche Som­

mer." Verlag Grethlein 6- To., Leipzig und 
Zürich. 307 Seiten.

Ein Sommerbuch. Ein Liebesbuch. — In 
beiden Menschen brennen Feuer der Liebe, hier 
beim Manne sind es die lodernden Flammen 
des Kllwollens und Allbesitzens, dort bei ihr 
die stille Glut eines liebenden Weibes, dessen 
Besitz erleistet werden will. Aber beide Feuer 
sind gleich intensiv, gleich verlangend, gleich 
verzehrend, von einer Gpfersucht, die in iedem 
Dulden ein Geschenk erblickt, wenn es nur 
den Andern gilt. Es ist nicht der Most junger 
Liebe mehr, was in den Adern des Florian 
Kling rumort, es ist schon wein geworden,- 
aber er ist noch frisch, spritzig, perlend, noch 
in der Gärung. Lr jauchzt seiner Lore Nuß- 
baumer zu mit dem Ungestüm eines ernsten 
Besitzenwollens, dem aber noch die lebensreife 
Erfahrung fehlt. Eine Goethesche Klärchen- 
atmosphäre ist um ihn gehängt, die erst ge­
lichtet werden muß, ehe Daseinsrecht sich klar 
und in scharfem Profil zeigt. Sie, die stille, 
brave Kunstgewerblerin, aufs praktische ge­

stellt, schon durch die Lehre der Erfahrungen 
gewitzigt,- die zur ernsteren Liebesfreude er­
ziehen will, wo im Hintergründe aber doch 
noch die Iugend schalkhaft winkt und Tribut 
verlangt. Sie weist sein forderndes Drängen 
ab, daß er seelisch zerschlagen in die schwedischen 
Berge flieht, um im leisen Atem der Natur 
zu vergessen, wo er es doch ebenso wenig ver­
mag wie sie, die es in ihrer kleinen Berliner 
Arbeitsstube nimmer hält. Sie reist ihm nach. 
Und in diesen langen, glücklichen Wochen sich 
schließender Gemeinschaft reift verliebtsein zu 
Liebe. Zwei Kinder spielen sie hier aus nor­
discher Alm das Spier junger Lebens- und 
Liebesfreude. Ein hauch von Peter Nansens 
„Maria" weht herüber. Und auch wieder ein 
bedachtes, innig gehütetes Genießen in einem 
Bergesfriedsn, dessen Naturreichtum diesem Lie­
bespaare seine tiefsten und schönsten Schächte 
öffnet. —

Ein glücklicher Sommer ist es, der diese bei­
den Menschen sich trennen läßt, um sie glück­
licher zusammenzuführen, um sie in lauschen­
der Zweisamkeit das Empfindsame zügeln lehrt 
vom weise Gedanklichen, sie die Prüfung be­
stehen läßt für gemeinsame Fahrt durch ernste 
und lange Zukunft.

Neben der seinen Beobachtungsgabe, mit wel­
cher der Verfasser hier wissenden Geistes über 
die Seelen dieses Iungmenschenpaares gleitet 
und ihren zarten Schwingungen feinste Reflexe 
gibt, sind es die abgetönten Milieuschilderungen, 
die phantasievolle Belebung des starr Bildhaf­
ten in der Natur, die den Könner durchsichtiger 
Lrzählungskunst verraten und den handlungs­
armen Stoff dieses Buches mit leuchtenden 
Folien schmücken, wo aber der weg, den 
Moeschlin schreitet, noch in Nebeln liegt, wo 
Erfundenes mit Natürlichem ringt, ist doch schon 
die Persönlichkeit und ihr Profil erkennbar,- 
und das erhöht uns den Genuß an diesem 
freundlich ausgestatteten Roman. Lr ist ein 
Gewinn. Fritz Omankowski

„vom heute'gewesenen Tage." (Die schönsten 
Mörike-Briefe.) Verlag T. h. Beck, München.

Mörike zählte zu den wenig reisenden Men­
schen. So nimmt es nicht wunder, daß er die 
Beziehungen mannigfaltiger Art, die ihn mit 
den verschiedensten Menschen verbanden, durch 
einen regen Briefwechsel aufrecht erhielt. Und 
der Dichter war ein Briefschreiber höchster Voll­
endung. Seine Briefe stehen als Kunstwerke 
ebenbürtig neben seiner Lyrik, walther Tggert- 
windegg hat die bedeutsamsten Briefe Mörikes 
nun lebensgeschichtlich geordnet und biographisch 
miteinander verbunden. So ist eine doppelt be­
deutsame Gabe entstanden: Einmal eine muster­
hafte Auswahl der Briefe, dann aber auch eine 
Lebensgeschichte des Dichters von einer Frische 
und Unmittelbarkeit, die selbst die beste Bio­
graphie niemals Erreichen kann. Der bekannte 
Münchner Verlag hat dem bedeutsamen Buche 
ein sehr geschmackvolles Gewand gegeben, so 
daß ein innerlich und äußerlich gleich erfreu­
liches Buch vorliegt. Hans Gäfgen
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Rudolf Schäfer: »Japanische 
Lieder". Vertonungen. Zu beziehen durch 
Bestellung unter Anschrift R. Schäfer, 
Jena, Volkshochschule. Bisher erschienen 
heft I u. III. preis 10 Mk. für das heft.

Durch ein in der Zeitschrift „Deutscher 
Pfeiler" (heft 3, 1922, Verlag Friedr. 
Andreas perthes, Gotha) abgedrucktes 
Lied wurde ich auf diese eigenartigen 
melodischen und klangvollen Lieder auf­
merksam gemacht. Die Texte der Lieder 
find dem hefte „Japanische Novellen und 
Gedichte", übersetzt von Paul Lnderling 
(Reclams Universalbibl. Nr. 4747), ent­
nommen. In ihrer Gesamtheit haben 
mich nun diese mosikalisch-lyrischen Träu­
mereien nicht enttäuscht. Und ganz be­
sonders war es wiederum das wunder­
volle, durch die beseelte, fein makulierte 
Musik gehobene Lied „Bald ist die Stunde 
der Heimkehr" von Abeno Rakamaro, 
das einen unsagbaren Zauber ausübte. 
Ebenso sind auch die übrigen Lieder voll 
eigentümlichen, in die Seele sich einsin­
genden wohlklangr, voll Melancholie 
und doch fast heroischen Hochgefühls. Ich 
möchte diese aparten lyrischen Gesänge 
jedem empfehlen, der eine ganz von 
Seele zu Seele sich träumerisch, sich sehn­
suchtsvoll hingebende Musik liebt.

Dr. Hans Venzmann
Walter Lenk: „Das Konzert". 

Gedichte. Verlag Seldwyla, Bern. 36 S.
Es stehen in dem Büchlein wenig mehr 

denn zwanzig Gedichte, ein befriedigendes 
Repertoire, ein wirklich anregendes Ron- 
zert. Ls sind fast durchwegs eigene 
Stücke, die eine Persönlichkeit ahnen und 
einen Dichter erkennen lassen, dem es um 
seine Kunst ernst ist. Dichten ist ihm: Ge­
richt halten über sich selbst, wenn er sagt: 
Schmerzlicher Schauer, selber sich zu sehen 
allein geworfen auf die engste Bahn.

Lin vielversprechendes Büchlein.
Hermann Sternbach

Fritz Tögel: „SonnenwSrts^. Ge­
dichte. Druck und Verlag von Breitkopf 
L härtel, Leipzig 1921. 84 Seiten.

Tögel ist kein Neutöner. Er singt 
alte, bekannte Weisen, die selten nur 
über das Ronventionelle hinauskommen. 
hie und da. Lin Optimismus eignet 
ihm, um den er wahrlich zu beneiden 
ist. Doch klingt er bisweilen gar zu 
papieren, um sich auch anderen mitzu- 
teilen, um - wie der Merkzettel des 
Verlags besagt - bereichern und be­
freien zu können. Er ist im Ausdruck 
noch zu schwach, um dies zu vermögen 
Ls musiziert ja auch in diesen Strophen, 
aber bei Gott! es ist keine neue Musik. 
Auch alte Musik hört sich gerne, das 
läßt sich nicht leugnen. Sie erinnert uns 
an schon ein oder mehrere Mal Gehörtes. 
Auch das kann lieb sein, zuweilen umso 
lieber, wenn ein neuer Klang mitschwingt, 
ein neuer Zug, ein bisher nicht be­
merkter Griff, kurz — ein persönliches 
sich einstellt. Das fehlt eben diesen 
Gedichten. Tögel hat ohne Zweifel ein 
fühlendes, tief empfindendes herz - es 
fehlt ihm aber noch die Kraft, dem 
Empfundenen eine persönliche Note auf- 
zudrücken — bekannte Motive neuzu-
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Schriftenreihe der preußischen Jahrbücher

Nr. 44

Das Problem 
Graf Keyserling 
Wider den Geist der Weltüberlegenheii

von

Felix Smmel

Preis-Grundzahl 4,50 M. Schlüsselz. d. Ä.V. 

Felix Gmmel gibt hier die erste welentliche 
Kritik amWerke des Darmsiädterphilosophen. 
(LrstelltzunächsiKeyserlingszentraleGedanken 
in Kürze dar, wodurch die Schrift allen denen 
willkommen sein dürfte, die sich Keyserlings 
sehr teure Schriften selbst nicht mehr anzu- 
schaffen vermögen. Anknüpfend an den Begriff 
der„Sinneserfassung" sucht Verfasser Kayser- 
ling aus dem Geiste der deutschen Mystik 

zu überwinden.

Nr. 42

Zurück zur Goldmark
von

Karl Rintelen, 

Oberregierungsrat

Preis-Grundzahl o,so M. Schlüsselz. d. Ä.V. 

Die geistvollen Aufsätze beweisen, daß unsere 
Währungsnot zu beseitigen ist, ohne daß wir 
auf Gnadenakte unserer angeblichen Äesieger 
zu warten brauchen. Ss werden Wege und 
Ziele gezeigt und dargelegt, daß die ver­
blüffend einfachen Lösungsvorschläge zwar neu 
erdacht,aber inWirklichkeiteinZahrhundert alt 
sind und die Autorität des Frecherm vom Stein 
sürsichhaben. Ssscheintdanach,alsobdiebeim 
Übergänge zur Papierwährung begangenen 
Fehler auf Unkenntnis dieser alten Vorschläge 
zurückzuführen seien, die bekanntzumachen 
das besondere Verdienst des Verfassers ist.

Georg Stilke / Berlin AW. I 

dichten, statt nach zudichten. Seine 
Gedichte sind in Form, Rhythmus und 
Reim tadellos und gleichen eben dadurch 
einer Reihe von Hellen aber lauen Tagen, 
jenen Tagen, die zwar dazu dienen, 
Iahre abzurunden, der Seele aber kein 
Datum bedeuten. Die einstrophigen, 
spruchartigen Gedichte sind die besten. 
Manch guter und schöner Gedanke findet 
in ihnen eine eigenartige Prägung, und 
der Spruch scheint mir just das Gebiet zu 
sein, auf dem Tögel Bedeutenderes leisten 
könnte, als es in diesem Gedichtband ge­
schehen. Tögel ist ein Ringender erst. 
„Sonnenwärts" mahnt uns" der Titel; 
wir richten den Blick hinauf (ein Schelm, 
wem die Sonne nicht lieb!), aber unsere 
Rügen halten diese Sonne aus. Sie 
blendet nicht. Line Sonne wie hundert­
tausend andere Sonnen, vielleicht wird 
sie einmal auch seelische Gluten aus­
strahlen. Hermann Ltcrnbach

heim und Kunst. Ein Bild an 
der wand, das uns in das Zimmer 
eine Welt der Schönheit und der Farben 
hineinzaubert, dar, sei es eine deut­
sche Landschaft, einen male­
rischen Winkel einer alten 
deutschen Stadt, ein Stück 
Pflanzen- oder Tierwelt, 
Deutschlands Lieder und Sa­
gen, die Stätte seiner Ar­
beit, wiedergibt, - wir haben es 
nötig, so gut wie das tägliche Brot. Dem 
aber, der kopfschüttelnd einwendet, daß 
man neben dem heute ach so teueren 
täglichen Brot nichts mehr für die Dinge, 
die das Leben freundlich schmücken, er­
übrigen könne, sei zum Troste gesagt, 
daß auch jetzt noch ein solches Bild - 
man denke an die bekannten künst - 
lersteinzeichnungen ((Origi­
nallithographien) desverla - 
ges B. G. Teubner, Leipzig - 
immer noch erschwinglich ist, ein Ge­
schenk, das man auch einem sehr beschei­
denen Geldbeutel zumuten darf. Gerade 
für die bevorstehende Weihnachtszeit 
wird ein Hinweis hierauf für Gaben und 
Wünsche vielen willkommen sein, denn 
die Bilder kosten je nach Format zurzeit 
nur Mk. 80.-, Mk. 200,-, Mk. 320.- 
usw. bis Mk. 800.-. Künstler wie 
volkmann (Wogendes Kornfeld, 
Herbst in der Life! usw.), Biese 
(Hünengrab, Scheidender Tag usw-), 
W. Georgi (pflügender Bauer, Post­
kutsche), Liebermann (Im park), 
haben sich in den Dienst dieser wirklichen 
Volkskunst gestellt. Auch geschmackvolle, 
ihre Wirkung vorteilhaft hebende Rah­
men aus verschiedenem Material - ge­
diegene schlichte Holz-, vornehme Gold- 
und Silberleisten, eckig oder oval - sind 
aus B. G. Teubners eigenen Werkstätten 
zu beziehen. Für Freunde der Schatten­
rißkunst sei auf die im gleichen Ver­
lage erschienenen Schattenbilder Meister 
Diefenbachs „Göttliche In­
gen d", „per aspera aä sstra", 
„K in d e r m u s i k", sowie auf Gerda 
Luise Schmidts Biedermeier­
motive hingewiesen.



OerLlntergang derluna KosmologischerRomanvon 
Karl-August von Laffert 
preis brosch. Grdz. Mk.3.—, geb. Grdz.Mk.4.—

IZ
Ö 

«-
ss» Der vortreffliche Schilderer außergewöhnlicher Zustände, Karl-August von Laffert, hat in seinem
»H neuesten Äuche, das er den Untergang der -Luna nennt, ein Wagnis unternommen. Fest auf
H den Tatsachen der Wirklichkeit stehend, schildert er ein Geschehen, dessen Einzelheiten die kühnsten
H Gedankenflüge eines Zules Derne in den Schatten stellen, in den Schatten stellen müssen,
Ei denn von wassert läßt uns Wirklichkeit sehen. Der Dichter stellt hier ein überraschend färben-
«Z prächtiges Gemälde vor uns hin, auf dessen kosmischen Hintergrund flch das reizvolle Theater
E« einer überzüchteten Kultur abspielt, die an ihrer Unnatürlichkeit klirrend zerbricht.

Georg Siilke, Verlagsbuchhandlung, Berlin NW. 7, Ooroiheen-Straße 66/67 tz
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Gammelfonds 
für Bezieher der Ostdeut­
schen Monatshefte in Polen
Deutsche in Polen bitten um Hilfe für 
Bestellung der Monatshefte, die ihnen 
durch die verschiedene Valuta u.s.w. zu 
teuer sind. Es wird für diese Zwecke ein 
Fonds „Ostdeutsche Monatshefte Beihilfe 
für Deutsche in Polen" begründet. Ein­
zahlungen dafür unter „Ostdeutsche Mo­
natshefte Beihilfe für Deutsche in Polen" 
Sparkonto 6894 der Sparkasse des 
Kreises Danziger Höhe, Zweigstelle Dliva.

UmWM Humor md köstliche Satire
finden Sie in den Werken von Muül Mulli.

Glänzendste Presseurteile.
, 4. Aufl., 20. Tausend (500 Seiten
I. „orttNZryrN , mit 110 Bildern! Geschenkband nur 

Mk. 55.—, fein brosch. nur Mk. 45.—.

2. „patentitis Bürokratitis", KÄndelt'srüw 
dungsschwindelunddieZwangsbewirtschaftungderRohle), 
Gcschenkband nur Mk. 35.-, fein brosch. nur M. 2S —.

In jeder guten Handlung vorrätig.
Verlag L. Gorres, Essen, Eleonorastraße.

Postkonto 375S, Essen.
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Loehen erschien:

Das Ludr vorn wirkenden I^ensdien und 
sdrakkenden Künstler

IM
Oerliart ^iauptmann
Erinnerungen uncl 6elcenntni8se nus 8einern ^reunc^eslcreis

L

^Valter lds^nen
j^!it öeiträZen von kdermano 6a^r, Ido^vard Olruro^, I^lsx kdeisoker, 
l^oritr ^doimano, Oeorß ^dirsolr^old, Ideinr !-ux, ^eo, ldermann 3te^r, 
Lruno ^ille. Dem ^erirs sind secks völlig unl)e!cannte ^dildunZen beißOFe^en. 
die Idauptmann von der Jenaer ^eit I^is rn seinem 60. I^e^enszalrre unter der 

>Xnk5assun§ seines Zornes Ivo und ^mil Odiles keZIeiten.
l^reis ^el)nnden Orundrs^I 6,—. Lddüsselrsld d. 6.V. »

I^ss luhilsurns-^ahr 1922 hat 6ein >Verk Oerhart hfauptinanns 
erneut eine fruchtbare un6 vertiefte Leachtung geschenlct — 

nicht so Seinern heben, soweit es Voraussetzung für 6as 8chsffen 
6es Dieters ist. blier nun wir6 6ss von kalter t^e^nen irersus- 
^eZeizene öuclr, clus sicir uus Erinnerungen unc^ öelrenntnissen von 
I^reun<^en cies Dichters uuilzuut, eine iüirUrsrs I_.üc!L6 sclrliessen. 
^/enn es galt, 6er Ks6eutung 6es richtigen ^sitpunlctes -u ent­
sprechen, un 6ern si6r 6ie 6^ore rur Vergangenheit gleichzeitig ökinen 
un6 Schliessen rnussten, so war Zunächst kest^ustellen, in welcher 
^onstärlce genauere Kenntnis Oerhsrt hlauptrnsnns arn ^riehen 
unserer ^eit nachhlang. ?ühren6e Dichter un6 Künstler halben sich 
6er I^otwen6igiceit einer solchen geistigen Einstellung un6 Larnrnlung 
nicht verschlossen, un6 so ist aus 6ein geplanten Krinnerungshan6

ein öekenntnistruk^r im tiö^h8tsn und letrten 
Zinne geivor^en.

-Ausführliche h'rospelcte auch üher 6ie Oarn- un6 I6alhls6er- 
-^usgshe stehen ^ur Verfügung.

Lerlin 7
Oorotlreenstrasse 66/67

Oeors LtiUcs
Verlsxskucl»kav61unx
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» Klemmings Bücher für jung und alt
Herausg-g-ben von Börries, Freiherr» von Münchhaufen

Nsmussen, Einer, der es schwer hatte-Illustr.v.W.Krain 
Diers, Das Herz im Holze - Illustriert von I. Hegenbarth 
Ernst, Lange Rübe und Genossen

Ferdinands, Der Sieg des Hein Hammerschlag
Echücking, Eines K^iegsknechts Abenteuer

Mit Holzschnitten von H. Fischer, Zürich
Siebe, Herrn de Eharreards deutsche Kinder 

Illustriert von W. Rrpsold
Wichert, Der zerbrochene Ring - Illustriert v. M. Brösel

Buchhändle/festgesetzten Schlüsselzahl

Kleine Reihe:

v. Molo, Luise im Osten - Illustriert von G. v. Schmidt 

Asmussen, Sein letztes Glück

Haase, Die Helden von Maka

Rieht, Die Werke der Barmherzigkeit, Das Spiel­
mannskind - Illustriert von C. Gadau

Ferdinands, Die Höhlenbären
Illustriert von W. Repsold

Th. Mügge, Der Retter - Illustriert von F. Markau

zu multiplizieren mit der jeweils vom Börsenverew der deutschen 
Buchhändler festgesetzten Schlüsselzahl

Lebensbilder aus deutscher Vergangenheit
Herausgegeben von Börries, Freiherr» von Münchhaufen

Schubert von Jos. Aug. Lux Frhr. vom Stein von Tim Klein j Kloben, Zugenderinnerungen
O Storm von Gertrud Storm § Siemens, Lebenserinnerungen

ü Ktemmings Oreiöogenbücher und Fsemmings Gaatbücher ü
PF Herausgegeben von 6or1 Ferdinands

A LarlFlemming und C T. Wiskoit A.-G. Berlin W. so 8

Dk! DcMc NtiU'MU 
München, Residenzstraße -10/1, hat es sich zum Ziel gesetzt, Werke unserer unumstrittenen Dichter 
der Vergangenheit in würdig schönen Ausgaben zu erschwinglichen preisen herauszubringen. Wer 
gegen einen geringen Jahresbeitrag Mitglied des Deutsche Meister-Bundes München, Residenzsir. 10, 
wird, ist nicht verpflichtet, wohl aber berechtigt, die Bücher der Deutschen Meister zu einem Vor­
zugspreise zu beziehen, erhält außerdem die Monatsschrift „Die Meister" unberechnet. „Jede 
Rummer dieser Zeitschrift ist mehr wert, als der dickste Roman des Tages." „Professor 
Hofmiller in M. R. R." Bis jetzt sind folgende Werke erschienen: ^-Halbleinen, 8-Halbleder

Äö^a^ain u« 6la?a,
-V s

5.60
6 

8.80 potti, puppenspwle^^ . . . 40.20
8

15.—
^chnet^enprozeffl on u. a. 5.- 8.- Aü^mann, ^rnm^illn 4.50 7.70 18.—

Änzengru6er, Gchanhfle^ . 6 - yro INme r in n n n ^)hKr8»f 8.20 44.70
Rückert, Liebesfrühling . . .

5.S0 8.80
— ^)1einllopserl)anns 2.70 5.50 ir.zo 24.— 3.40 6.60
— Glernllein^of . 5.S0 8.70 — ^el6ü>pln, 2 44 70 49.-

Schefsef, Skkehard . ' . .
3.50 6.80

ÄkNilN, Aalle ^)npali6e . . 2.80 sso 7.- 10.50 9.20 42.80
4.— 6.70 — GinnHe6itf)i . 5 70 9.30 Sealsfield-Pofll, Prärie . . 5.Z0 8.50

^anionö Z.S0 S.Z0 — ^nlnnper 6.— 9.60 GLliflek, Hvü)ü>a!6 3.— 6.—

6!ii^en6ae^f ^o^'aenichlö

2.70 5.50 — Gedichte, r Bde. . . 44.40 48.60 (^forrn^ (Äedichie 4.50 7.50
2.20 4.60 — 7 -LeAenöen. ill. 4.70 8.30 — ^»mmenfee U. Q. 5.70 S.70
2.70 5.50 o6l6ans ..... 4.40 7.40 — Gchinnnelreiier . . z — 6.—

Gerstäcker, Regulatoren . . 8.50
3.80

13.-
7.- ^NNÜLN

2.80
5.—

5.60
8.—

sÄtsried Geller, Ges. Werke Z.80 7.—

- Tafso..........................
Hauff, Lichtenstein ....
Hebbel, Mutter und Kind .

3.70
7.50

6.80
44- Mörike, Hutzelmännlein . .

4.70
3 —

8.—
6.—

10 Bde......................................
Sottsried Keller, Ges. Werke

50.- S5 —

3.- 6.- Ticttelbeck, Lebensbeschreibung 6.50 11 — in Ganzleinen..................... 65 —

Die Grundzahlen 
Handel festgelegten 
glichen, sind diese 
siattung der Bücher

werden jeweilig mit der vom 
Teuerungszahl multipliziert. -

Börsenverein für den deutschen Buch- 
,,Mit dem gegenwärtig Lieblichen ver-

preise durchaus angemessen. Sie sind es um so mehr, als die Aus- 
von ungewöhnlicher Güte ist." HansFranck im Berliner Börsen-Eourier

V



VI



Ostdeutsche 
Monatshefte, 

"^n^Msienschas^n^polen"

Herausgeber: Carl Lange, Oliva bei Oanzig

3. Iahrg. Januar ^923 Nr. ^0
Unverlangte Manuskripte nicht einsenden

Porto in Papiergeld einfügen, falls 
Rücksendung erwünscht

Inhalt:
Walter von Molo: Nus einem Kom- 

menden Such............................. 447
Heinrich Leis: Der Zinn der Kunst . 448
Ludwig Bäte: Willi Geitzler mit 11

Bildern.......................................... 452
Karl von Feiner: Bühnenmärchen 

und Märchenbühne................... 455
Willibald lvmankowski: Das Rrantor 462
Gertrud Storm: Turgeneff und Theo­

dor Ztorm ...................................463
Martin Borrmann: Nacht .... 465
Franz Mahlke: Die Fischerkate . . 46d
Ludwig Bäte: Dar Dorf .... 470 
kldelbert Matthaei: Daniel Ehodo- 

wiecki, ein deutscher Mnstler . 470
Kurt Siemers: Die Terzinen für 

Mystiea........................................473
Hans Franck: Die verkrüppelte Birke 474
Franz Mahlke: Der Strandfriedhof 474

Rundschau:
Hans Franck: Der Zeitroman . . 475
Maximilian Mich: Das Erwachen der

Romantik............................................476
Dr. Remp: wissenschaftliche Woche in 

Memel.............................................474
Max Tarftenn: Briefe eines alten 

Llbingers über Georg Friedrich 
Händel.............................................479

Dr. Otto Fischer: Ueber die heutige 
wirtschaftliche Lage in den Wolga­
kolonien ....................................... 481

Tarl Lange: Die Aoppoter Waldoper 482
LarlLange: DomStockturm invanzig 483
LarlLange: von unseren Mitarbeitern 483
Berichtigung .......................................484
Buchbesprechungen. . 484—488

Nachdruck und Nachbildung verboten 
(Reichsgesetz v. 14. Juni 1401)

Lop>'nzkt by 6eorg Stilles, vanrig-öerlin 1922 
Alle Rechte für sämtliche Beiträge Vorbehalten

Verlag:
Georg Stille, Vanzig-Langfuhr, Hauptstr. S 

Berlin biw.r, Oorotheenstr. 66/67
Für die Schristleitung verantwortlich: 
Carl Lange, Gliva b.Danzig,kllbertstr.d

Oanztger Anzeigenbüro, Oanzig, Langermarkt 13 
für Königsberg:

Köoigsberger Anzeigenbüro, Steindamm 32» 
für Berlin und das Reich:

Georg Stille, Berlin dllV. r, Oorotheenstr. 66/61

Druck von I. S. Preuß,
Werkstätten für Buch- und Kunstdruck, 

Berlin 8. 44, Dresdener Straße 43

Dresdner löank 
in 

Oanzig 
12/13

^e/. 336L, 3^75, 367^

Der)r'sen-,



Soeben erschien:

Die Tarifpotttik i
-er deutschen Reichsbahn ll

herausgegeben vom

Reichsverkehrsministerium °
preis Mark 4.40 Grdz., Schlüsselzahl des Ä.V.

Zu den Klagen, Vorwürfen und Wünschen von 
Industrie und Handel wird, unter Heranziehung aus. - 
gedehnten statistischen und wirtschaftlichen Materials, - 
kritisch Stellung genommen. (Line große Anzahl U 
graphischer Darstellungen und Tabellen vervollständigen 
die Ausführungen, die geeignet sind, jedem, der mit 
der Eisenbahn als Fahrgasi oder Verfrachter in Be­
rührung sieht, über die auftauchenden Probleme, Fahr- g 
preise und Tarife erschöpfende Auskunft zu geben. »

Georg Stllke Verlagsbuchhandlung
Berlin 1^^. 7, Dorotheenstraße 66/67

Geplante
i Sonderausgaben 
i-------------------------  
i

„Baltenland"

! „Posen-Bromberg- 
Rehedistrikt"

„Finnland"

j „Ltnsere Heimat"

„Elbing" 
l ---------

„Znsterburg"

I „Deutschtum in den 
Grenzlanden"

s -----
„Die Deutschen in 

Rußland"
l

s _______________
l Anzeigen rechtzeitig erbeten

i Der Bezug der
„Ostdeutschen Monatshefte"

i Kann durch sämtliche Luchhand- 
- langen, durch die Post oder vom 
I Verlag erfolgen.

l Auslieferung für Ostpreußen 
durch Grase Se Unzer,1 Uönigsberg i. pr., Paradeplatz. 

Der Bezugspreis beträgt
; vierteljährlich . . . 600.— Mk. j für jedes kseft . . . 200.— » s Post-Bestellschein

liegt diesem ^efte bei.

i Die Anzeigen werden berechnet: 
! l/i Seite m. 15000 1/4 Seite M. 5000 
! l/, „ „ 8700 Vg „ - 2750
l vorzugsplätze teurer; bei Iahres- 
i aufträgen mit Nachlaß. Die preise 
! gelten in deutscher Währung.
! Postscheckkonto: Berlin 28489

! Bankkonto:
I velbriick, Schickler L Lo., Berlin
l Zn allen Angelegenheiten des Bezuges und 
f -er Anzeige« wende man sich an den Verlag-



Anzeigenpreise:
I Zeld lmIahreM.N0« 
2 Felder „ „ „3200 
3 „ „ „ „4200

Bildungsstätten Die Reihenfolge der 
Anstalten ist nicht maß­
gebend für die Tüte

karrtöcklertielm krau L Müller
Nölcksnroüa b. VernigLroäö a. k.

Junge Mädchen finden Aufn. zur gründ!. Erlernung 
L. kfaush., gesellsch. Formen. Aus Wunsch Musik, 
Sprachen. Pensionrpr. jährl. 6060, halbjährl. 3200 M.

cUQDZVQLXMMXZW^^^

8 8 ü 8 geistige ?üege. — 15 Wgliog^ 
Lalläer2jehuog8!ll8i!1llt „ttelmgsrteu" 

gegründet 1905.
fugenheiln s. 6. «., bei Ourmstsät.

beit.: LUsadet LriecLe, iLSte Lomdorn.

I_zsin
' sauf äsutscii. u. ckrietl. 6runäl»§s. 6egr. 1873

sS^ri.ii'^ i. s<-b>>. 

vL° Oeuts^e 'I'^ckt^rkeini

»I «orkSAue« rrirruAS 
poiroim
IV6LXV«ki^ lvom2.Iakre on>mit 
lVrLUI^für härtesten u.jüng.Knoden. 
ss«rLUc«Lc»Ul.c mikLlaoitl.ALreciitg.

«^U5»/^I.7U^65LcNUlk 
« clrEU«LL»RId< *

Icl>IIisckelageam^ci«-tu.WciLLer.

,11« UN»

kotsl kellLvus ^s-NU«u?L» 
vresäön " SL

R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. Abaeschlossene Einstellräume für Kraftwagen.

DS2? T'oÄ ckss LrSL»2lS«S
vor, 

620.- /» «aiüleinen s-L. S^0.—
L-n /eLeri,/r^-r AeiierENN rei/t Lr/^rllnsen Littst
Lei-/ -ll em-m --n.--men, 0eu^/-r^
/ä/i ,/m enc//,c/> in einem /-/-/«" e.-/o/Frei-üen Lll/i^amp/ -/sn /o-i -ll-^en



Im unterzeichneten Verlage erscheinen: 

preußische suhrbücher 
Lesrünclet von p. blazrrn, kortsekührt von Usinriei» v. ^reitscblce u U»n» Oslbrüclc 

plerausxeber: Vr. Wultber Lcliotte

pro!» pro Viertelzsbr l^arlr 900.—

OorotheenstraLe 66/67.

S»°6 IS1, »«kt I äsousr 1823
^u» «äern Inhalt:

//ans Z^o/^/eZs, L/smarchs Äurr aZs ^orsakunKsproLZem

/ose/ Dörner, Der ZVarr cZer /.reöe

Oscar >1. //. Hckml'k, Die lj/arreZn «Zes FeiL//§en LaZsc^ewismuL 

/^auZ l^en/r^e, Die /ausenc//ä/iri§e /uösZ/erer e/es Oeu/sc^en /reiches

Probehefte stellen bei 8er:uxnnhmeaut ^ie „Ostdeutschen ^onatsbekte" (^e^en 
Linsen6un8 cles Portos von lVI. 25.—) rur Verküxunx. Die preuLiscben Jahrbücher 
sincl 2u beziehen 6urch clen buchhsnelel, 6ie Post, sowie clen unterzeichneten Verlag.

kanrelbekt H4»rlr 300.—

V erlsßsbucbbsn^Iuns.

sö W

Soeben erschien:

Mirkschafiepokitische Elundschau
der Preußischen IaHröücher
Herausgegeben von Dr. walther Schotte

Orient - N u m m e r

Inhalt:
Dr. walther Schotte: Orientalische Frage und Weltpolitik 
Arthur Dtp: England, Frankreich und der Orient
Ronsul Dr. pröbster: Die letzten Phasen der Orientfrage (lS07) 

bis zum Rriege
v. S-, türkischer Generalmajor: Die griechisch-türkische Frage und 

der Freiheitskrieg der Aemalisten
D. Ghambaschidse: Die Naturschätze Transkaukasiens 
Universitätsprofeffor Dr. Larl Uhlig: Mesopotamien 
Universitätsprofessor Dr. Richard Hartmann: Die arabische Frage 
Englands Handelsintereffen im Orient (inkl. Indien) und die Politik

Preis Z00.— Mark

Dokumcntrnbrilagr
Wortlaut des Türkischen Na- 

tionalpaktcs v. 2S. I. 1S20
Türkisch-italienischer Vertrag 
Türkisch-russischer Vertrag 
Türkisch-kaukasischer Vertrag 
Türkisch-französischer Vertrag 
Die Note der Sowjetregierung 

über die Meerengen
Abkommen von Mudania

Berlin bM.7, Dororheenstr. 66/67 - Georg Grilke Verlagsbuchhandlung


